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Die heilige Stadt

250 Millionen Jahre vor unserer Zeit Die beiden Hydree schwammen zwischen zerklüfteten Felswänden, die fast senkrecht in unergründliche Tiefen abfielen. Sie bevorzugten die engen Spalten, weil sie Schutz boten vor den Wassermonstern, die diese ihnen fremde Welt in unglaublicher Zahl bevölkerten. Absolute Sicherheit gab es jedoch nicht.

Ein Stück Felswand neben ihnen löste sich plötzlich und schoss auf sie zu! Dabei bekam es zwei Augen und einen gefräßigen, weit aufklaffenden Schlund mit scharfen Reißzähnen. Manil'bud schrie erschrocken. Sie drehte sich seitlich, riss den Kombacter hoch und verpasste der Kreatur eine tödliche elektrische Ladung. Als sie nach unten trudelte, tauchte Manil'bud hinter ihr her. »Nein, nicht! Bleib hier!«, klackerte Mosh'oyot kläglich.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Ein mysteriöses Steinwesen (»Mutter«) absorbiert die Lebensenergie von Menschen und lässt sie versteinern, so auch die marsianische Besatzung der Mondstation und Matts Staffelkameradin Jenny Jensen in Irland. Dabei verschwindet ihre gemeinsame Tochter spurlos.

Am Südpol verbindet sich derweil ein bionetisches Wesen mit General Arthur Crow, Matts Gegenspieler. Es macht sich auf den Weg zu den Hydriten, wird aber von ihnen abgewiesen. Crow übernimmt den gemeinsamen Körper und erobert Washington. Zurück vom Mars, wo Matt die Regierung gegen den Streiter einschwor und ein Ur-Hydree namens Quesra'nol durch den Zeitstrahl zur Erde floh, gelingt es ihm und Aruula, das Steinwesen mit Tachyonen zu überladen. Das Leben kehrt in die Versteinerten zurück. Mutter gelangt zu einer Kolonie nahe der Hydritenstadt Hykton. Ihr Ziel ist es, zu ihrem Ursprung zurückzukehren; dazu schickt sie Hydriten mit winzigen Splittern aus. Als einer den Ursprung findet, hat Quesra'nol jedoch Mutter unschädlich gemacht und festgesetzt. In Schottland schließt sich die junge Xij Matt und Aruula an. Sie finden Ann und bringen sie zu Jenny. Hier erfährt Matt von einem Raumschiff, das über Osteuropa abgestürzt sein muss - die Marsianer? Auf dem Weg stößt die Ex-Queen Victoria Windsor zu den Freunden. In der Nähe von Stralsund finden sie die Absturzstelle und stellen fest, dass die Entsteinerten eine große Halle erbaut haben. Weitere Erkenntnisse vereiteln die Menschen, zu denen auch Jenny und Angehörige aus Aruulas Volk gehören und zu denen Victoria überläuft.

Da taucht ein Luftschiff auf, mit Rulfan und dem Exekutor Alastar an Bord. Sie berichten, dass in Agartha auf dem Dach der Welt weitere Versteinerte aufgetaucht sein sollen. Als sich die Gefährten den beiden anschließen, ahnen sie nicht, dass Alastar alles nur erfunden hat, um Agartha zu finden und dessen sagenumwobenen Schätze an sich zu reißen…


Dabei wusste der einstige Erste Hochrat der Ditrydree genau, dass er die Jungmutter nicht aufhalten konnte. Er besaß weder die Autorität noch die Kraft dazu. Nicht hier auf Ork'huz, dem dritten Planeten des Sonnensystems, auf dem sie vor rund zwanzig Lichtern(Ork'huz = hydreeisch für: Erde; 1 Licht = 1 Tag) gestrandet und seitdem zu einem ständigen Überlebenskampf gezwungen waren.

Mosh'oyot musste froh sein, dass ihn Manil'bud noch nicht exekutiert hatte, denn mit jedem weiteren Tag hier auf diesem höchst gefährlichen Planeten erwies er sich als noch größerer Muschelklumpen an ihrem Bein. Im Moment schien ihn ausschließlich die Tatsache zu retten, dass er ihr einziger Artgenosse war.

Für einen kurzen Moment starrte er auf seinen Armstumpf; länger konnte er den Anblick nicht ertragen. Es gab zudem anderes zu sehen. Manil'bud schwamm mit gespreizten Schwimmhäuten hinter der gepanzerten Schlange her, die kopfüber in die Tiefe sank und Mosh'oyot jetzt entfernt an einen Muy'laal erinnerte, wie sie den Rotgrund(der Mars in der Sprache der Hydree) bevölkerten.

Für einen Moment überkamen den Hochrat Wehmut, Heimweh und eine unendliche Traurigkeit nach der Heimat, die sie niemals wieder sehen würden.

Die Jungmutter strebte seitlich an dem langsam trudelnden toten Körper entlang, klemmte den Kombacter zwischen ihre Zähne und drückte dann gegen den mächtigen Kopf, der fast das Doppelte der Körperlänge Manil'buds maß und zwanzigmal so schwer sein mochte wie sie selbst. Trotzdem schaffte sie es, den Kadaver auf die Felswand zuzuschieben und ihn schließlich auf einem Vorsprung zwischen spitzen Felsnadeln zu verankern.

Triumphierend stellte Manil'bud den Schneidemodus des Kombacters ein. Mosh'oyot konnte ihre Gefühlslage an der Farbe des Scheitelwulstes, der sich ins Dunkelrote verfärbt hatte, genau erkennen. Mit der Energieklinge durchtrennte die Jungmutter den Schuppenpanzer am Hals der Bestie, danach die Unterhaut und die Muskelstränge, bis sie endlich auf die Halsschlagader stieß und sie aufschnitt.

Ekelhaft stinkendes Blut schoss ins Wasser und breitete sich wie ein Schlierenteppich aus. Mosh'oyot spürte ein würgendes Gefühl in der Kehle, obwohl er aus seinem Überlebenstrieb heraus selbst zum Blutsäufer und Fleischfresser geworden war. Er würde sich allerdings bis zu seinem Lebensende nicht daran gewöhnen.

Bei Manil'bud schien das anders zu sein. Sie hing jetzt an der Halsschlagader der toten Bestie und soff wie eine Verdurstende das Blut in sich hinein. Dabei zuckte und wand sie sich in einer Weise, als diene dieser unglaubliche und unwürdige Vorgang nicht nur ihrem Überleben, sondern bereite ihr darüber hinaus Vergnügen, vielleicht sogar Lust.

Mosh'oyot hatte es bisher noch nicht genau ergründet, hegte aber den Verdacht, dass dem tatsächlich so war. Und das verstärkte sein würgendes Gefühl noch. Er erinnerte sich daran, dass es solche Fälle auch auf dem Rotgrund schon gegeben hatte, wenn auch sehr vereinzelt. Es war pervers, Fleisch zu fressen, nicht nur, weil es die Drüse an der Schädelbasis anregte, die der Sitz der Angriffslust im Besonderen und des Bösen im Allgemeinen war. Die natürliche Nahrung der Hydree waren Pflanzen, Algen und Plankton. Immer schon gewesen.

Mosh'oyot seufzte leise. Er zögerte einen Augenblick. Dann schwamm er dem Teppich aus hochsteigenden Blasen entgegen, den seine Gefährtin in ihrem zuckenden, orgiastischen Blutrausch produzierte, und tauchte in ihn ein.

Manil'bud fuhr herum, als sie den Schatten neben sich bemerkte. »Ah, du bist es«, sagte sie und hielt einen Augenblick inne. »Komm, Mosh'oyot, trink mit mir. Wir müssen bei Kräften bleiben.«

Der gierige Ausdruck in den Augen der Jungmutter erschreckte Mosh'oyot. Er konnte nicht verhindern, dass sich sein Scheitelwulst ins Dunkelviolette verfärbte und so seine Angst sichtbar werden ließ. Trotzdem sah er es als seine Pflicht an, Manil'bud zu mahnen.

»Ich will nichts trinken, Jungmutter, denn ich bin noch satt von der letzten Mahlzeit. Sie ist noch kein Licht her. Auch du kannst nicht hungrig sein, denn du hast mehr gegessen und getrunken als ich. Deswegen wäre es nicht nötig gewesen, den Kombacter einzusetzen. Seine Energie geht zur Neige, da solltest du sie nicht unnötig verschwenden.«

Ein aggressives Rasseln stieg aus der Kehle der Jungmutter. Manil'bud schwamm blitzschnell an ihren Begleiter heran. Ihre Arme schossen vor, die Hände verkrallten sich in den Halsschuppen Mosh'oyots. Sie schüttelte ihn ein paarmal, ohne dass er sich gegen die mit großer Kraft geführte Attacke wehren konnte. Als er bereits befürchtete, sie breche ihm den Hals, ließ sie ihn wieder los und wich zurück.

»Pass auf, was du sagst, Alter«, klackerte sie ihn an und hatte sich dabei noch immer nicht richtig unter Kontrolle. »Ich weiß schon, was ich tue. Und wenn's dir nicht passt, dann geh doch deiner eigenen Wege. Wenn du bei mir bleiben willst, dann sag mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe, verstanden? Wenn ich mich recht erinnere, bist du ganz allein an unserer Lage schuld. Hindere mich also nicht, stark zu bleiben, um unser Überleben zu sichern.«

»Schon gut«, murmelte Mosh'oyot schockiert und machte eine Geste der Demut. Er wusste nur zu genau, dass er bei ihr bleiben musste. Wäre er auf sich alleine gestellt, bedeutete das sein sofortiges Todesurteil. Andererseits begann nun das, was er schon die ganze Zeit befürchtet hatte. Und auch das konnte seinen Tod herbeiführen.

Wie immer ich mich auch entscheide, ich treibe doch nur das Dunkle mit dem Finsteren aus…

Mosh'oyot wandte sich ab, als die Jungmutter begann, nun auch große Stücke Muskelfleisch aus dem Kadaver herauszutrennen und gierig zu fressen. Ja, es war ein Fressen, so wie Tiere es taten, und in diesem Moment war Manil'bud nicht mehr als ein Tier.

Für einen kurzen Moment wünschte sich der Hochrat auf den Rotgrund zurück, raus aus diesem Albtraum und wieder hinein in das glückliche, mächtige Leben, das er dort geführt hatte. Aber besaß er überhaupt das Recht, einen solchen Wunsch zu äußern? Manil'bud log nicht, wenn sie behauptete, dass er ganz allein für ihre missliche Lage verantwortlich war.

Warum musste ich auch versuchen, diesen verfluchten Gilam'esh daran zu hindern, das Tunnelfeld zu testen? Aber konnte ich ahnen, dass er mit seinen kruden Theorien recht hatte? Sie klangen wie die Worte eines Irren. Aber der Irre war wohl ich…

Gilam'esh, einer der größten Wissenschaftler, den die Hydree jemals hervorgebracht hatten, hatte das Tunnelfeld entwickelt, um sie alle über Raum und Zeit vom Rotgrund nach Ork'huz zu evakuieren und sie so vor dem Untergang zu bewahren, denn sie lebten auf einer sterbenden Welt. Doch er, Mosh'oyot, war der Ansicht gewesen, es wäre besser, die Hydree in Würde auf ihren Untergang vorzubereiten, anstatt sie mit derart lächerlichen Rettungsideen in Verwirrung zu stürzen.

Beim Versuch, Gilam'esh und seine Anhänger zum Abschalten des im Testlauf befindlichen Tunnelfeldes zu zwingen, war es zu den verhängnisvollen Kampfhandlungen gekommen, die Mosh'oyot, Gilam'eshs Gefährtin Manil'bud und einige andere Hydree hierher nach Ork'huz geschleudert hatten. [1] Die anderen waren längst tot, gestorben beim Aufprall oder von den riesigen Bestien gefressen, die die Herren dieser noch jungen Welt waren.

Auch Mosh'oyot wäre im Magen einer Bestie gelandet, hätte ihn Manil'bud nicht mit dem Kombacter gerettet, der zu ihrem Glück die Reise durch Raum und Zeit mitgemacht hatte. Danach hatten sie beide die Uferregionen in Richtung offenes Meer verlassen, denn an den Stränden war das Wasser flach, warm und wenig sauerstoffreich. Hier draußen auf offener See war zumindest das besser, auch wenn der Sauerstoffgehalt des Wassers längst nicht an den der wunderbaren Fluten des Rotgrunds heranreichte.

Die Bestien allerdings, die es in den Meeren von Ork'huz gab, schienen womöglich noch gefährlicher als die zu sein, die das Land terrorisierten. Jetzt, da die Energieladung des Kombacters zur Neige ging, war es sicher nur noch eine Frage der Zeit, bis sie den Titanen zum Opfer fielen. Da half es auch nicht, dass Manil'bud durch übermäßigen Fleisch- und Blutgenuss die verkümmerte Tantrondrüse an der Schädelbasis ihres Gehirns aktivierte, um die Angriffslust und Aggressivität zu wecken - und dies unseligerweise auch von ihm verlangte.

»Das wird uns zu gewalttätigen Tieren machen«, hörte sich Mosh'oyot flüstern, als sie die Grenze zum ersten Mal überschritten hatte. Und er erschauerte erneut bei ihrer Antwort, die er niemals wieder vergessen würde: »Müssen wir das nicht auch, um hier überleben zu können?«

Mosh'oyot war sich längst nicht mehr sicher, ob die Jungmutter damit richtig lag. Denn mit steigender Aggressivität wurde sie immer gieriger und damit unvorsichtiger. Jetzt schien sie bereits so weit zu sein, dass sie im Blutrausch die Kontrolle über sich verlor und selbst ihn angriff. Er hatte es befürchtet.

Manil'buds Fressorgie wurde jäh unterbrochen, weil das Blut andere Räuber anlockte. Sie kamen in Scharen. Voller Wut musste die Jungmutter den Neuankömmlingen die Beute überlassen, denn jedes Tier, und sei es noch so klein, konnte sich hier als tödlicher Feind erweisen. Für einen Moment befürchtete Mosh'oyot, dass die Jungmutter mit den Bestien kämpfen würde. Aber dann floh sie zusammen mit ihm in das Schluchtenlabyrinth des Unterwassergebirges.

In einer Höhle ruhten sie sich aus. Sie schlief tief und fest und schnarrte dabei immer wieder im Traum, während er wachte und große Mengen Algen aß, die aber nicht annähernd den Nährstoffgehalt vergleichbarer Pflanzen des Rotgrunds hatten. So blieb Mosh'oyot schwach, denn er konnte sich weiterhin nicht dazu durchringen, freiwillig Fleisch zu essen und Blut zu trinken. Er tat es nur, wenn Manil'bud ihn mehr oder weniger dazu zwang.

Trotzdem war er ein wenig neidisch, als sich die Jungmutter nach ihrem Erwachen frisch und erholt präsentierte, während er vor Müdigkeit kaum die Lider offen halten konnte. Nun war er mit dem Schlafen an der Reihe, aber er wusste genau, dass seine Kräftigung nicht so umfassend ausfallen würde.

Mosh'oyot reichte der Jungmutter den Kombacter. »Wach du nun über meinen Schlaf.«

Manil'bud funkelte ihn an. »Zuerst muss ich meinen Hunger stillen. Ich verspüre Lust auf Schwarzsaftfische.«

Der Hochrat erschrak. In so rascher Abfolge hatte die Jungmutter noch nie nach Fleisch gegiert. Es wurde immer schlimmer. Er wusste, dass Manil'bud die Schwarzsaftfische als absolute Spezialität betrachtete und das machte die Sache nicht besser, denn nun schien Fleisch allein nicht mehr zu genügen. Es musste gutes Fleisch sein. Auch wenn es mit noch größeren Risiken verbunden war. »Schwarzsaftfische? Auf die sind auch die Bestien scharf. Das ist gefähr-«

»Dann bleib doch hier, du Angstausscheider. Ich komme auch ohne dich zurecht.«

»Nein, schon gut. Ich… komme mit…«

Ohne zu schauen, ob Mosh'oyot seine Ankündigung wahr machte, schwamm die Jungmutter aus der Höhle und glitt an den Klüften vorbei in Richtung Meeresoberfläche. Es gab ein weites Gebiet an der oberen Flanke eines Bergrückens, an dem Schwarzsaftfische immer wieder in großer Zahl zusammentrafen.

Hinter einem Felsen verharrte Manil'bud. Der Hochrat schloss zu ihr auf.

»Dort vorne sind welche«, flüsterte die Jungmutter und starrte auf den Schwarm, der sich zwischen den zerklüfteten Felsen aufhielt. »Siehst du den besonders Großen dort in der Mitte? Den mit den mächtigen Tentakeln? Den hole ich mir.«

Manil'bud schwamm los. Nicht so umsichtig wie sonst. Deswegen scheuchte sie den Schwarm vorzeitig auf. Sofort flohen die Tiere und vernebelten dabei mit ihren dunklen Körpersäften das Wasser.

Die Jungmutter fluchte. Durch die Schlieren sah sie ihr ausgewähltes Opfer inmitten vieler anderer an einer Felswand entlang in die Tiefe schwimmen. Umgehend nahm sie die Verfolgung auf. Sie war nun höchst konzentriert, besaß nur noch Augen für den Schwarzsaftfisch. Als sie einen Felsen, der groß und mächtig wie ein Muy'laal-Nest an der Steilwand hing, fast hinter sich gebracht hatte, stoppte sie jäh.

Unter dem Felsen schoss die mächtigste Wasserbestie hervor, die sie bisher gesehen hatte! Sie musste dort auf Beute gelauert haben. Das vordere Drittel des über fünfzehn Längen großen, stromlinienförmigen Körpers bestand ausschließlich aus dem weit aufgerissenen Maul mit zwei Reihen messerscharfer Zähne und kleinen tückischen Augen. Zwei riesige vertikale Flossen hinter den Kiemen sowie eine horizontal angeordnete Schwanzflosse gaben dem Fleischberg ein enormes Manövriervermögen.

Manil'bud schrie auf, als sie den Räuber direkt auf ihre Beute zurasen sah. Ein Netz aus Blitzen löste sich aus dem Kombacter und hüllte den Körper des Monsters ein. Der Pliosaurier begann unkontrolliert zu zucken und abzusinken, während sich ein erneuter Schrei, dieses Mal voller Triumph, aus der Kehle der Jungmutter löste. Im Moment war der Tintenfisch vergessen. Sie hatte ein neues Ziel: dem Monster vollends das Lebenslicht auszulöschen.

Manil'bud schwamm über die Felskante hinaus dem trudelnden Saurier hinterher - und erschrak zu Tode, denn sie sah sich urplötzlich fünf weiteren dieser Monster gegenüber! Nicht annähernd so groß wie das getroffene, aber groß genug, um ihr gefährlich zu werden. Aufgescheucht schwammen sie unter der Felskante hin und her - ganz sicher Junge, deren Mutter sie abgeschossen hatte.

Sofort griffen die Biester an. Sie fächerten auseinander und bildeten eine breite Front. Die Jungmutter schoss erneut und traf einen der Angreifer, während sie den zuschnappenden Kiefern zweier anderer nur knapp entkam. Manil'bud gelang es, auch den zweiten und dritten Jungsaurier abzuschießen, und sah sich schließlich nur noch zweien gegenüber, die sie umkreisten, aber nicht mehr anzugreifen wagten.

Manil'bud wollte ihnen gerade den Garaus machen, als unter ihr ein mächtiger Schatten auftauchte. Sie schrie panisch. Das Muttertier! Es musste sich erholt haben.

Das riesige Maul umschloss Manil'bud von drei Seiten. Sie kam nicht mehr dazu, zu fliehen oder auch nur den Kombacter auszulösen. Die Kiefer klappten zu. Armlange Zähne bohrten sich in den Körper der Hydree, durchtrennten mit furchtbaren Geräuschen Muskeln und Sehnen, zermalmten Knochen und trieben ihr das Blut literweise aus dem Körper.

Aus, dachte die Jungmutter, die keinen Finger mehr rühren konnte, um sich zu wehren. Sie sah rote Schlieren und die Schwärze des Todes, die dahinter lauerte, sie sah die Finsternis näher kommen und tauchte darin ein.

Ihr Bewusstsein erlosch in einer Explosion greller Farben…

Hunger!

Blutdurst!

Was war das? Etwa der Tod? Manil'buds Geist bewegte sich übergangslos in einem Chaos dumpfer Instinkte, die sich ausschließlich um Fressen, Gier und Fortpflanzung drehten und in denen sie sich zu verlieren drohte. Es war sehr verlockend für sie, in diesen unglaublich starken und wilden Impulsen aufzugehen, sich von ihnen forttreiben zu lassen, eins mit ihnen zu werden. Doch ihre eigenen Instinkte signalisierten ihr, dass das den endgültigen Tod bedeutet hätte.

Und noch etwas bekam sie instinktiv mit: Ihr Geist war dieser brodelnden mentalen Suppe, in der sie keinen einzigen klaren Gedanken feststellen konnte, haushoch überlegen. Und sie konnte darauf zugreifen. Blitzschnell übernahm sie das Gehirn und schaltete sich dadurch schlagartig in sämtliche Funktionen ein.

Die Hydree schrie schrill. Zu fürchterlich war der Anblick, als es hell vor ihr wurde, weil sie durch fremde Augen sah. Vor ihr, in dem riesigen Maul, hing - sie selbst! Zerfetzt, blutend, tot.

Aber ich bin doch nicht tot…

Ihr Körper schon. Er wurde soeben wütend geschüttelt. Da sie noch keine Kontrolle über die unglaublich fremden Abläufe in diesem Körper hatte und die riesige Bestie sich gegen den fremden Geist zu wehren begann, zuckte, verdrehte und wand sich der Saurierkörper wie wahnsinnig. Das Maul klappte dabei auf, der tote Körper der Hydree trudelte in die Meerestiefen davon.

Fast zwei kleine Zeiten dauerte es doch noch, bis Manil'bud den Kampf gewonnen und die Mentalsubstanz des Sauriers vollkommen unter Kontrolle hatte. Jetzt konnte sie auch den Körper steuern und sich vollkommen in ihn hineinfühlen.

Wie wunderbar leicht und elegant sie in ihm dahingleiten konnte! Er war so viel besser für diese Welt geschaffen als ihr hydreeischer!

Was ist mit mir passiert? Ist das normal? Oder… oder bin ich etwa ein Geistwanderer, wie mein Gefährte Gilam'esh es war?

Sie wusste, dass die Hydree mächtige Telepathen hervorbrachten, wenn auch äußerst selten. Konnte es also tatsächlich sein? Hatte sich der Geistwanderer Gilam'esh instinktiv zu der Geistwanderin Manil'bud hingezogen gefühlt? Und sie sich zu ihm? Waren sie deswegen von dieser großen, wunderbaren Liebe füreinander beseelt gewesen?

Manil'bud verspürte Angst, als sie daran dachte, dass sie künftig im Körper dieses… dieses Fischs weiterleben musste. Aber war sie so nicht viel besser für diese Welt gerüstet? Konnte sie sich so nicht noch besser ihren Blutrauschphasen hingeben?

Die Jungmutter musste innerlich lächeln, als sie ins offene Meer hinausschwamm und sich die beiden überlebenden Jungtiere ihr anschlossen.

Bereits einige Lichter später hatte sie sich zum Anführer eines mächtigen Pliosaurier-Rudels aufgeschwungen. Und weil sie nun wusste, wie zart und fein Hydreefleisch schmeckte, holte sie sich bei nächster Gelegenheit Mosh'oyot.

***

Januar 2527, Eibrex-Festung in Glesgo

Meister Chan betrat das Badezimmer. Vor dem großen, in einen goldenen Rahmen eingelassenen Wandspiegel verharrte er einen Moment. Er hatte sich schon länger nicht mehr selbst betrachtet. Jetzt verspürte er das Bedürfnis danach. Aus einem hageren, faltigen Gesicht starrten ihm zwei trübe Augen entgegen. »Wo sind die Entschlossenheit, die Leidenschaft und das Feuer geblieben, die einst in euch gebrannt haben, meine Augen?«, murmelte er nach einigen Augenblicken vor sich hin. »Hat Agartha euch all das genommen?« Er strich sich mit beiden Händen über den kahlgeschorenen Schädel und zwirbelte dann die Enden des dünnen weißen Schnurrbarts, der ihm bis auf die Brust hinunterfiel. »Ja doch, ich befürchte es fast. Unsere Reise dorthin hat euch ermüdet. Aber ich sehe auch etwas Wut und Enttäuschung in euch.«

Er kicherte, mit einem höchst gemeinen Unterton. »Bemerke ich da sogar ein wenig Hass? Tatsächlich. Möglicherweise könnte er euch nochmals zum Glühen bringen. Doch zu was sollte das gut sein? So wie es aussieht, werden wir nun bis zum bitteren Ende hier in Schottland gestrandet bleiben. Das ist bitter, sehr bitter. Ich überlege, ob wir die Welt an dieser Bitterkeit teilhaben lassen sollten, was meint ihr? Vielleicht sollten wir es davon abhängig machen, ob Rulfan das hält, was ich mir von ihm verspreche.«

Chan schlüpfte aus der dunkelblauen Kutte, die als großes Brustbild das Zeichen der Reenschas zeigte, einen aufgerichteten roten Löwen in einem roten Kreis. Der schlanke, muskulöse Körper wirkte wie der eines Vierzigjährigen. Kein Uneingeweihter wäre auf die Idee gekommen, dass Meister Chan bereits hundertdreiundvierzig Jahre auf dem Buckel hatte. Und uneingeweiht waren praktisch alle in seiner Umgebung.

Chan hatte die letzten einhundert Jahre ein einsames Leben geführt, das Leben eines Unnahbaren, eines Mächtigen. Lange Zeit hatte er nicht das Bedürfnis gehabt, mit jemandem auf Augenhöhe zu verkehren, Ansichten und Geschichten zu teilen, über »Buddha und die Welt« zu philosophieren. Seine Rolle hatte ihm so gefallen, wie sie war, denn er hatte mehr als genug mit sich selbst zu tun gehabt. Doch jetzt…

Meister Chan seufzte und stieg unter die Dusche. Vor einigen Jahren noch hätte er sich jetzt eine der jungen Frauen kommen lassen, um sich mit ihr zu vergnügen. Doch er stellte fest, dass die Dinge, die ihm wirkliches Vergnügen bereiteten, nun andere waren. Vor allem hätte er gerne mit jemandem über seine ungeheuerliche Reise gesprochen, aber auch mit seinem unglaublichen Wissen geprahlt. Und darauf gehofft, dass sein Gesprächspartner ihm Contra gab.

Niemand hier in Eibrex gab ihm Contra, niemand wagte es, ihn gar in die Enge zu treiben, außer denen, die darauf aus waren, einen fürchterlichen Tod zu erleiden.

Oh, ihr Unwissenden, heute würde ich euch für eure Widerworte mit dem Eibrex-Orden erster Klasse auszeichnen.

Chan kicherte erneut und ließ seine Gedanken weiter schweifen. Nein, niemand in Eibrex wagte es, sich ihm zu stellen. Dabei gab es unter den Erleuchteten, den Leuten aus seinem engsten Umfeld, durchaus Gebildete, bei denen es wahrscheinlich ein Lustgewinn sein würde, verbal die Klingen mit ihnen zu kreuzen. Die weitaus meisten von ihnen verachtete er allerdings wegen ihrer äußerst einfach strukturierten Gedanken, die ihn so sehr langweilten und die keine intellektuelle Herausforderung für ihn darstellten.

Jeder bekommt irgendwann die Quittung für das, was er aus seinem Leben macht. Aber vielleicht hegt das Schicksal auch einmal Sympathien für alte Narren, wer weiß das schon?

Chan stieg aus der Dusche und aktivierte mit zweimaligem Klatschen den Ganzkörperföhn. Aus Wanddüsen strömte warme Luft und trocknete ihn sanft. Der Herr von Eibrex rieb sich sorgfältig mit duftenden Ölen ein und betrat dann seine prunkvoll ausgestatteten Wohnräume, die von insgesamt einhundertsiebenundsiebzig goldenen Buddhastatuen aller Formen und Größen bewacht wurden.

Die riesige Zimmerflucht war tief in die Erde hinein gebaut und einer Felsenhöhle mit vierzehn Kammern nachempfunden. Die kompletten Wände wurden scheinbar von Millionen von Schriften, Büchern und Kristallen, die sich in Regalen und Felsnischen stapelten, bedeckt.

Alles Lüge. Es handelte sich nur um Folien mit den Abbildern von Schriften, Büchern und Kristallen, die aber einen täuschend echten Eindruck machten.

Einen Moment lang betrachtete Chan wehmütig die falschen Bücher und dann das Lichtsystem, das dem in Agartha nachempfunden war. Er hätte es nun eigentlich hassen müssen - stattdessen hätte er Rulfan liebend gern von der großartigen und ausgeklügelten Technik der Lichtanlage vorgeschwärmt - und allem anderen, was die Einmaligkeit und Größe Agarthas ausmachte. Der Ort, an den er niemals wieder zurückkehren würde.

Fast einhundert Jahre lang war nun schon der Ibrox Park, das ehemalige Stadion des Fußballclubs Glasgow Rangers, das er zur Festung ausgebaut hatte, seine Zuflucht und Machtzentrale - seine Heimat war es nie. Das wurde ihm nie stärker bewusst als nach seinen Bittgängen nach Agartha. Konnte man mit seinem Heimweh fertig werden, indem man seine Heimat imitierte? Nein.

Chan wusste nicht, wie er sich bis zu Rulfans Ankunft noch die Zeit vertreiben sollte. Voller Unruhe ging er auf und ab, wie ein Tyger, den man in einen Käfig gesperrt hatte. Und genauso fühlte er sich.

Chan wartete. Schon viele Wochen lang. Und er wurde stündlich ungeduldiger. Er wartete auf Alastar, den Chef seiner Exekutoren, der den Auftrag hatte, Rulfan zu ihm zu bringen. Längst hätten die beiden hier sein sollen. Der Chefexekutor würde schon eine sehr gute Ausrede für seine Verspätung vorbringen müssen…

Der Herr von Eibrex und der Reenschas setzte sich nun doch in eine Nische, die einer Leseecke nachempfunden war. Von einem Glastisch, der auf einer bauchigen Vase ruhte, nahm er seinen Handheld-Computer. Mit einem Knopfdruck schaltete er das Eibrex-Pad - kurz Ei-Pad genannt - ein. Er rief das Programm auf, das die Nachrichten verwaltete und speicherte, die ihm Alastar lieferte. Dem Chefexekutor kam die Aufgabe zu, die Berichte seiner Leute aus ganz Euree zu sammeln und Chan einmal monatlich auf einem Speicherkristall vorzulegen.

Meister Chan tippte einen Unterordner an, der mit dem Namen »Rulfan« versehen war. Die dort gelisteten Berichte handelten allesamt von dem weißhaarigen Albino, der ihn so sehr faszinierte. Chan holte sich einige davon auf den Bildschirm und las sie, obwohl er sie fast auswendig kannte.

Rulfan hatte mitgeholfen, die »Scheußlichen Drei« von Coellen zu besiegen; er hatte eine entscheidende Rolle im Kampf gegen die Nordmänner und gegen die Daa'muren gespielt, und er hatte mit einem gezielten Schuss diesen seltsamen König Arfaar getötet…

... und Alastar damit die Arbeit abgenommen. Rulfan hat auch hier entschlossen und klug gehandelt, denn diese kleine Kwötschi von Arfaar war drauf und dran, sogar einige meiner Exekutoren für sich zu begeistern ...

Chan faszinierte das Schicksal des Albinos und dessen Taten schon seit vielen Jahren. Rulfan schien tapfer und unbeugsam zu sein, aber auch klug und wissend. Trotzdem spielte ihm das Leben immer wieder böse Streiche, vor allem was seine Liebschaften anging. Der Halbbarbar würde für ihn das sein, wonach er sich immer mehr sehnte: ein Gesprächspartner auf Augenhöhe. Auch wenn er niemals ebenbürtig sein konnte.

Seit Chan aus Agartha zurück war und erfahren hatte, dass Rulfan jetzt ganz in der Nähe eine Burg bezogen hatte, war er von dem Wunsch beseelt, Rulfan hierher schaffen zu lassen. Die Angst vor einer möglichen Enttäuschung, dass sich der Albino doch nicht als Gesellschaft eignete, malträtierte immer wieder wie mit kleinen Nadelstichen sein Unterbewusstsein, doch er schob sie stets zur Seite.

Chan saß da und starrte an die gegenüberliegende Wand, die das falsche Abbild mächtiger, in Leder gebundener Folianten zeigte. Und fast automatisch tauchte der alte Mann in die Schatten seiner Vergangenheit ein…

***

Februar bis Mai 2401, Meister Chans Erinnerungen

Chan, seit einigen Tagen siebzehn Jahre alt, stand wie immer eine Stunde vor Tagesbeginn auf, reinigte sich flüchtig und nahm den ersten Zug der Linie AG 4 aus Agartha-Felsengarten zum Zentrum der Welt. Während es in Agartha-Stadt noch ruhig war, fand er in den Vorgärten und Höfen des riesigen Palastes die nie abreißende hektische Betriebsamkeit vor. Gut einhundert Leute waren rund um die Uhr damit beschäftigt, dem König der Welt und den Großen Räten Khoms die Tage und Nächte, die sie im Palast verbrachten, so angenehm wie möglich zu gestalten.

Einen kurzen Moment betrachtete Chan sinnend die Transportbahn, die lautlos in den kleinen Bahnhof des Palastes einfuhr. Zischend öffneten sich Türen, die Plattformen mit den Waren schoben sich nach außen. Schreie und Anweisungen ertönten, Arbeiter hievten mit Hilfe kleiner Kräne die Warenpaletten auf Energiewagen und steuerten diese durch ein breites Tor in den Bauch des Palastes.

Der junge Mann strich sein hellgrünes, bis zu den Knöcheln reichendes Obergewand zurecht und eilte dann zu einer unscheinbaren Pforte, die in einen Felsüberhang gebaut war. Aus dem Wächterhäuschen trat ein Soldat, das Lasergewehr lässig geschultert, und musterte ihn mit grimmigem Blick.

»Morgen«, murmelte Chan und schaute dem Mann in die Augen.

»Morgen«, erwiderte die Wache, trat zur Seite und wies seinen Kameraden im Häuschen mit einem kurzen Kopfnicken an, das große Holztor zu öffnen. Lautlos fuhr es zur Seite.

Chan atmete erleichtert auf. Er wusste, dass ihn die Wachen in der Zwischenzeit kannten und anstandslos passieren ließen, aber daran gewöhnt hatte er sich auch nach einem Jahr noch nicht. Unterschwellig erwartete er immer und überall Schwierigkeiten, aber so groß war der Einfluss Lobsang Champas wohl auch wieder nicht. Noch nicht…

Egal, damit will und kann ich mich im Moment nicht aufhalten…

Mit einem Expressaufzug fuhr Chan hoch in den Seitenflügel des Palastes, in dem Khoms heranwachsende Kinder ihre Eliteausbildung genossen. Chan ging durch die endlos langen, noch fast leeren Flure. Zwei Hausmeister, die ihm entgegenkamen, grüßten ihn durch leichtes Verneigen ehrerbietig. Die Verhaltensregel schrieb vor, dass Khoms heranwachsende Kinder mit einem näselnden »Buddha mit euch« zu antworten hatten. Chan tat es und wies die beiden gleichzeitig an, ihm warme Yakmilch in den Lernraum zu bringen, obwohl das eigentlich nicht zu ihren Aufgaben gehörte. Trotzdem konnten sie sich nicht widersetzen.

Chan grinste, als einer von ihnen die dampfende Köstlichkeit, die sehr selten und darum teuer war, vor ihm abstellte. Sie roch leicht ranzig, so wie er es liebte. Er nahm ein paar Schlucke.

An einem Tisch sitzend vertiefte sich der junge Mann anschließend in seine Unterlagen und Bücher. Fast eine Stunde hatte er den großen Raum mit den Bänken und Wandschränken für sich, dann traten lärmend und lachend seine Mitschüler ein. Lobsang Champa ging ihnen voran, seinen ewigen Kumpel Lhündrub an seiner Seite.

Lobsang führte wie immer das große Wort. Als er Chan erblickte, blieb er stehen, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Abrupt verstummte der Lärm um ihn herum, auch die anderen aus der Meute verharrten. Ein breites Grinsen legte sich auf Lobsangs feistes Gesicht. Lhündrub kopierte ihn fast perfekt.

»Nun sieh mal einer an. Unser Streber ist bereits bei der Arbeit. Hast du hier etwa übernachtet, Samsara-Scheißer(buddhistisches Schimpfwort: Samsara bedeutet in diesem Zusammenhang in etwa »bemitleidenswert«)? Möchtest uns wohl mal wieder allen auf den Kopf pissen, was?«

Chan hob kurz den Kopf, erwiderte aber nichts. Stattdessen schaute er zurück in seine Bücher. Lobsangs Grinsen gefror. Er trat drei Schritte vor und baute sich direkt vor Chan auf, der krampfhaft weiter nach unten starrte. Dann schnüffelte Lobsang plötzlich.

»He, Leute, ich glaube, hier mieft's gewaltig nach Gosse. Ob unser kleiner Darunterstehender aus so ärmlichen Verhältnissen kommt, dass sich seine Alten nicht mal eine Dusche leisten können?«

Vereinzelt lachten die anderen los, Lhündrub am lautesten. Khyentse trat neben Lobsang und fasste ihn zaghaft am Arm. »Lass ihn bitte in Ruhe«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Er hat dir doch nichts getan.«

»Hat er nicht?«, zischte Lobsang, schüttelte Khyentses Arm ab wie eine lästige Fliege und sah sie drohend an. Dann wandte er sich wieder Chan zu.

»He, Arschloch. Wenn ein Edler fragt, hat ein Darunterstehender zu antworten. Verstehst du mich? Habt ihr eine Dusche zu Hause? Oder suhlen sich deine Alten im Dreck? Ich will sofort eine Antwort haben, warum du so stinkst.«

Chan blieb auch jetzt ruhig und brachte seinen Peiniger damit zur Weißglut. Mit einem Tritt fegte Lobsang den Yakmilch-Becher vom Tisch. Er klapperte zu Boden, während die weißtrübe Flüssigkeit über den Tisch, die Bücher und Chans Obergewand spritzte. Auch im Gesicht bekam er einige Tropfen ab. Chan putzte sie sich scheinbar gleichgültig ab.

In diesem Moment betrat Lhamo den Raum. Stirnrunzelnd betrachtete der alte Mann die Szenerie, während sich die Schüler auf ihre Plätze schlichen. Auch Lobsang wagte keine weitere Aktion mehr, zu groß war der Respekt vor dem weisen Lehrer.

Lhamo, der genau wusste, was hier gerade passiert war, sah die vierzehn Schüler und sieben Schülerinnen der Reihe nach an.

»Chan, du gehst dich waschen und besorgst dir ein neues Gewand im Textilhaus, während Lobsang den Raum von der Milch säubern wird. Erst wenn das erledigt ist, werden wir mit dem Wissenstest beginnen.«

»Wieso ich?«, fragte Lobsang, hob die Arme und drehte sich in die Runde. »Ich hab doch gar nichts gemacht. Oder, Leute?« Die Empörung in seiner Stimme klang absolut authentisch. Das konnte er gut.

Lhamo ließ sich allerdings nicht täuschen. »Mach es.«

Lobsang Champas Gesicht verzog sich vor Wut, er wagte es aber nicht mehr, Lhamo zu widersprechen. Schweigend wischte er die Milch auf, während Chan das ihm Aufgetragene erledigte. Anschließend hatten Khoms heranwachsende Kinder eine umfangreiche Arbeit im Fach Geschichte über das irdische Mittelalter zu schreiben. Chan gab die Arbeit als Erster ab. Lhamo, der die Blätter überflog, setzte eine wohlwollende Miene auf.

»Sehr gut, Chan, wirklich sehr gut«, murmelte er und lächelte seinem Musterschüler nun sogar zu. »Ich sehe auf den ersten Blick das unglaubliche Wissen, das du besitzt und jederzeit abrufen kannst. Aber ich gebe zu, dass ich genau das erwartet habe. Mit dir wird der Große Rat Khoms ein Mitglied erhalten, das die Dinge auch aus anderen als den althergebrachten Perspektiven zu betrachten versteht. Auch wenn es wohl noch einige Jahre dauern wird.«

»Danke, Lehrer Lhamo.« Chan verneigte sich kurz, warf einen kurzen Blick auf Lobsang, der gerade an seiner Wut erstickte, und auf Khyentse, die ihm einfältig zulächelte. Dann drehte er sich um und verließ die Klasse.

Chan nutzte die Zeit, um die nächste Unterrichtsstunde vorzubereiten. Eine halbe Stunde später waren auch seine Mitschüler fertig. Über ein Gewirr aus Treppen und Stiegen mussten sie sich in den nächsten Klassenraum begeben. Physik stand an.

Während die anderen zwanzig vorauseilten, kam Chan, der noch ein Kapitel fertig gelesen hatte, hinterher. Als er um eine Felskante bog, um die der Weg führte, stolperte er unversehens über ein ausgestrecktes Bein. Er kam ins Straucheln und knallte unsanft auf den Boden. Dabei ließ er seine Bücher los. Das Physiklehrbuch rutschte halb unter den schmalen Spalt, der zwischen Weg und Schutzgeländer klaffte.

Chan biss die Zähne zusammen. Er war auf den linken Ellenbogen geknallt und wollte sich den Schmerz, der durch seine linke Körperhälfte raste, nicht anmerken lassen. Während er das wiehernde Lachen der anderen hörte, sah er sein Physikbuch, das in die Tiefe zu stürzen drohte. Das Adrenalin schoss ihm in die Blutbahn. Er musste das Buch unbedingt retten!

»Toll, die physikalischen Fallgesetze funktionieren ja tatsächlich so, wie's in den Büchern steht!«, grölte Lobsang Champa. »Was meint ihr, ob wir für dieses Experiment am lebenden Objekt Sonderpunkte kriegen?«

Chan langte nach dem Physikbuch. Aus den Augenwinkeln sah er einen Fuß mit einem roten Schuh neben sich auftauchen. Lobsangs Fuß! Bevor Chan das Buch zu fassen bekam, kickte der Fuß dagegen. Es wurde vollends durch den Spalt gepresst und flatterte in die Tiefe.

Chan schrie. Zum ersten Mal, seit er sich bei Khoms heranwachsenden Kindern aufhielt. Grenzenlose Wut brach sich Bahn. Er packte den Fuß mit dem roten Schuh am Knöchel und zog mit einem Ruck daran.

Lobsang schrie ebenfalls. Er knallte unsanft auf den Rücken. Gleich darauf saß Chan auf der Brust des Sechzehnjährigen, der schon in diesem Alter zur Fettleibigkeit neigte, und bearbeitete das entsetzt verzerrte Gesicht vor sich mit seinen Fäusten. Links, rechts, immer wieder, so präzise wie ein Uhrwerk.

Blut spritzte. Lobsang gurgelte, versuchte sich gegen Chan zu wehren, hatte aber keine Chance gegen den weitaus kräftigeren Jungen, der zehn Jahre lang auch körperlich hart gearbeitet hatte. Die Mitschüler waren so geschockt, dass sie nicht einzugreifen wagten. Khyentse bildete die Ausnahme.

»Nein, nicht! Lass ihn. Du schlägst ihn ja tot!« Energisch ging sie dazwischen.

Chan, der gespenstisch lautlos zugeschlagen hatte, erwachte wie aus einer Trance. Er stellte seine Schläge ein, stieg von dem wimmernden Lobsang herunter, packte seine restlichen Bücher zusammen und ging ohne ein weiteres Wort in Richtung Physikraum.

Körperliche Schmerzen verspürte er keine mehr. Auch keinen Triumph. Nur unendliche Enttäuschung darüber, dass er sich so hatte gehen lassen. Dass Lobsang, der ihm bereits bei ihrem ersten Treffen prophezeit hatte, dass er alles tun werde, um Chans künftige Ratsmitgliedschaft zu verhindern, nun doch über ihn triumphieren konnte. Denn er hatte die große Chance, die das Leben für ihn bereitgehalten hatte, soeben zwar nicht mit Füßen getreten, aber mit Fäusten geschlagen.

Da die Lehrer den weiteren Unterricht an diesem Tag ausfallen ließen, fuhr Chan nach Hause und brütete in einem kleinen Zimmer vor sich hin. Die Kerzen, die er für Buddha entzündete, würden ihm zwar auch nichts mehr nützen, aber er tat es trotzdem.

Bereits am nächsten Tag mussten Khoms heranwachsende Kinder geschlossen vor dem siebenköpfigen Großen Rat Khom erscheinen; auch Lobsang Champa, der noch so malträtiert war, dass er sich nur mühsam auf den Beinen halten konnte.

Nach alter Tradition wurden die Sünder in Ketten gelegt und von Soldaten durch die mächtigen Hallen und Säulengänge des Palastes getrieben, wo sie vom Volk, das extra dazu eingeladen war, mit Schmährufen bedacht wurden. Vor der Treppe zum Ratssaal mussten die Sünder demütig verharren. König Tenpa, in rotem Rock, verzierten Hosen, verzierter Jacke und kniehohen Stulpen über den Schuhen schritt die Treppe herunter und führte die Sünder in den Ratssaal.

Während ihnen die Ketten abgenommen wurden, kam Chan so zu stehen, dass er Lobsang Champa direkt ins Gesicht blicken konnte. In den Augen, die aus dem Kopf verband lugten, bemerkte Chan ein triumphierendes Funkeln. Es brach ihm fast das Herz.

Aber ich werde nicht weinen. Ich werde mein Schicksal wie ein Mann hinnehmen. Demütig, gelassen, gefasst. Ich bin eben noch nicht reif genug, um in diesem Leben aus dem unheil- und leidvollen Kreislauf des Samsara ausbrechen und erlöst ins Nirwana eingehen zu können. Dieser Erkenntnis muss ich mich stellen, und wenn sie noch so bitter ist…

Die Großen Räte Khoms saßen auf sieben prunkvollen Sesseln, die in ihrer Anordnung einen nach unten offenen Halbkreis bildeten. Das Wandbild hinter ihnen zeigte in bunten Farben den Kreislauf des Lebens im leidhaften Samsara; ein dämonisches Wesen hielt einen in zahlreiche kuchenstückförmige Segmente unterteilten Kreis, die bedrückende Szenen der menschlichen Existenz darstellten.

Chan betrachtete das Rad nur kurz. Jetzt könnt ihr auch mein Abbild mit hinein malen, dachte er in einem Anflug von Galgenhumor. Sein Blick wanderte weiter.

Ganz oben, in der Mitte des Halbkreises, saß nun Tenpa, der König der Welt, der Erste Mann Agarthas. Chan bemerkte die Sorgenfalten auf der Stirn des noch jugendlich wirkenden Hundertjährigen mit den kurzgeschnittenen braunen Haaren, und das tat ihm womöglich noch mehr weh als seine Selbsterkenntnis der Unreife.

Tenpa, der keine asiatischen Gesichtszüge, sondern eher die eines Südeuropäers besaß, eröffnete die Gerichtsverhandlung. »Ihr seid Khoms heranwachsende Kinder, die Eliteklasse, aus der die kommenden Großen Räte hervorgehen, auch der König der Welt. Viele Jahre lang werdet ihr für die Aufgaben und die ungeheure Verantwortung ausgebildet, die ihr als einstige Führungspersönlichkeiten Agarthas zu tragen habt. Dafür müsst ihr in allererster Linie Friedfertigkeit, Umsicht und großes Wissen, aber auch Gelassenheit beweisen. Aggressivität und Brutalität gehören nicht zu den Eigenschaften, die die Großen Räte auszeichnen. Deswegen ist der gestrige Vorgang ein sehr ernster, über den wir zu Gericht sitzen müssen.«

Er stockte und musterte dann Khoms heranwachsende Kinder streng. Auf Chan und Lobsang blieben seine Augen ein wenig länger haften, vor allem auf Chan.

Lobsang Champa bekam zuerst das Wort. Da er nicht deutlich sprechen konnte, verlas Loden Champa, der Vizekönig, die anklagenden Sätze seines Sohnes. Chan blieb ruhig, obwohl es sich großteils um Lügen handelte, die Lobsang als armes, bedauernswertes Opfer darstellten und Chan als beständigen Aggressor. Er wusste genau, dass keiner der anderen Schüler Partei für ihn ergreifen würde, wohl auch nicht die Lehrer. Zu groß war deren Angst vor dem Vizekönig. Mit jedem weiteren Wort wurde die Miene König Tenpas besorgter.

Dann war die Reihe an Chan. Bevor er etwas sagen konnte, bat Khyentse um das Wort. Nicht nur ihr Vater Dampa, ein alter Mann, der links unten saß, sah sie erstaunt an. Der König ließ sie tatsächlich reden. Zu Chans grenzenlosem Erstaunen stellte sie sich mit heller, klarer Stimme an seine Seite und erzählte furchtlos, was sich während des letzten Jahres wirklich zugetragen hatte. Die dumpfen Laute, die unter Lobsangs Kopfbinde hervorkamen, waren wahrscheinlich Schreie der Wut.

Nachdem sie mit den aktuellen Ereignissen geendet hatte, blieben alle Blicke auf ihr haften. Loden Champa geiferte und beschuldigte sie der Lüge, während Khyentses Vater dagegen hielt, dass seine Tochter im Geiste der Wahrheit erzogen sei. Chan sah nach außen hin emotionslos zu. Er bekam fünf der Großen Räte heute zum ersten Mal zu Gesicht. Vor allem Khyentses Vater musterte er immer wieder. Dampa war trotz seiner vollen Stimme viel älter, als er gedacht hatte. Und er schien schwer krank zu sein. Medizin war eines der Lieblingsfächer Chans und er wusste gewisse Zeichen zu deuten.

Hm, das ist aber seltsam. Was hat Lhamo gestern noch gesagt?

Der Vizekönig warf Chan weiter vor, einen für Agarthas Führung nicht geeigneten Charakter zu haben, und verlangte dessen Rauswurf aus der Eliteklasse. Drei weitere Räte schlossen sich an. Die Diskussion wogte hin und her, die Argumente flogen wie Giftpfeile durch den Ratssaal, bis schließlich König Tenpa dem Treiben mit einer herrischen Geste Einhalt gebot.

Da Chan unerträglich provoziert worden sei und deshalb nicht die alleinige Schuld trage, bekomme er eine zweite Chance, entschied er. Die bekomme auch Lobsang, denn auch er müsste wegen seines Verhaltens die Eliteklasse normalerweise verlassen. Das war ein geschickter Schachzug, der dem Vizekönig und den anderen Eiferern den Wind aus den Segeln nahm und Loden Champa dem König gegenüber sogar noch zu Dank verpflichtete. Sowohl Chan als auch Lobsang mussten sich nun öffentliche Rügen anhören, die überdies in ganz Agartha publik gemacht würden, dann war die Klasse entlassen.

Noch nie in seinem jungen Leben hatte sich Chan so erleichtert gefühlt. Er begann wieder an die Gerechtigkeit und die Weisheit des Königs der Welt zu glauben.

Am nächsten Tag stand das Fach Energiewirtschaft auf dem Stundenplan. Dazu machten Khoms heranwachsende Kinder eine Exkursion mit der Schnellbahn zu einem der riesigen Kraftwerke, die das Reich Agartha mit unglaublich hohen Energiemengen versorgen konnte.

Chan saß allein im letzten Wagen und vertiefte sich in einen Stapel Papiere. Die Bahn fuhr gerade auf einem schmalen Grat entlang des kilometertiefen und etwa tausend Kilometer langen Felsspalts, in dem der unerschöpfliche Energielieferant Lava brodelte, als Khyentse durch die Tür trat.

»Hallo Chan«, sagte sie mit unsicherer Stimme und lächelte ihr einfältiges Lächeln, das er so sehr an ihr hasste. »Darf ich mich zu dir setzen?«

Das kurze Lächeln, mit dem er im Gegenzug die unscheinbare, etwas dickliche junge Frau mit den allzeit roten Pausbäckchen und der hochgetürmten Altfrauenfrisur bedachte, fiel maskenhaft starr aus. »Natürlich, setz dich.«

Sie setzte sich linkisch und lächelte weiter.

Was willst du? Soll ich mich jetzt bei dir bedanken?

»Bereitest du dich auf die Energiewirtschaft vor?«, fragte sie.

»Nein. Ich stöbere in den Ratslisten, das ist alles.«

»Ach so. Ja. Hm, weißt du, ich wollte dich fragen, ich meine, ich habe für heute Abend einen Tisch im Abendröte bestellt. Und da wollte ich dich fragen, ob du mich vielleicht dorthin begleitest? Ich würde mich sehr freuen.«

Wut stieg in Chan auf. Er bezähmte sie jedoch sofort.

Du glaubst wohl, weil du Partei für mich ergriffen hast, kann ich jetzt nicht mehr anders? Du glaubst, du kriegst mich auf diese Weise rum, du hässliches Stück Fleisch? Da hast du dich aber geschnitten. Wie deutlich muss ich dir denn noch machen, dass du nicht mein Typ bist?

»Im Abendröte?« Chan lächelte. »Das ist lieb von dir und ich würde das beste Restaurant von Agartha-Stadt ja wirklich mal gerne kennen lernen. Aber es geht nicht. Um deinetwillen nicht, Khyentse.«

Er sah die Enttäuschung förmlich über sie hereinbrechen. »Wie… wie meinst du das?«

Kann ich mir vorstellen, dass du blauäugig in dein Schicksal läufst, du Yakkuh…

»Es ist ein Restaurant, in dem ausschließlich Edle verkehren, habe ich mir sagen lassen. Ich aber bin ein Darunterstehender. Sie würden mich sicher dulden, aber es wäre für uns beide ein Spießrutenlauf, Khyentse, vor allem für dich. Das will ich nicht. Edle, die sich mit Darunterstehenden einlassen, werden verachtet, das weißt du doch.«

»Es macht mir nichts aus, was die anderen sagen. Überhaupt nichts. Außerdem hat König Tenpa persönlich bestimmt, dass du zu Khoms heranwachsenden Kindern gehören sollst, weil du so intelligent bist. Das reicht mir als Legitimation völlig aus. Die Leute wissen das doch auch. Und wenn es anders wäre, wäre es mir auch egal. Für dich würde ich alles Mögliche aushalten.«

»Tut mir leid. Es geht nicht.«

Khyentse schluckte schwer, als sie mit hochrotem Kopf und feuchten Augen aufstand, sich umdrehte und ohne einen Blick zurück den Wagen verließ.

Chan vertiefte sich wieder in die Ratslisten. Er war fast ungehalten, dass er deren Studium unterbrechen musste, setzte es aber gleich nach der Exkursion wieder fort.

»Das ist es also«, flüsterte er erschöpft, als die Nacht schon fast wieder dem Tag wich. »Es besteht kein Zweifel, mir ist jetzt alles klar.«

Zwei Tage später passte er Khyentse nach dem Karma-Unterricht ab. »Ich muss mit dir reden«, sagte er und strahlte sie an. »Nein, warte, geh nicht.« Er packte sie am Oberarm. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen, aber ich musste deine Einladung ins Abendröte neulich ablehnen. Und weißt du, warum? Weil ich selbst schon einen Tisch dort für uns bestellt habe. Für heute Abend. Weil ich mich für deine Hilfe bedanken will und weil… weil ich dich mag.«

»Wirklich?« Khyentse strahlte wie ein Honigkuchenpferd.

Es wurde eine unvergessliche Nacht für die junge Frau. Sie durfte all ihr einfältiges Geplapper an Chan loswerden, der ihr fasziniert zuhörte und sich dabei als großen Schauspieler einstufte. Danach bat er sie in seine Wohnung, wo er ihr unter heißen Küssen seine Liebe gestand, die er, obwohl er ein Darunterstehender sei, nun nicht mehr länger vor ihr verbergen könne.

Sie liebten sich so ungelenk, wie Teenager es beim ersten Mal eben tun, aber Khyentse sah ihren ersten Sex als wahre Offenbarung an.

Zwei Wochen später starb Khyentses Vater Dampa. Alle aus der Eliteklasse zeigten sich maßlos erstaunt, dass Khyentse ihrem Vater als Große Rätin nachfolgte, denn die Nachfolge eines in die Wiedergeburt Verabschiedeten stand normalerweise dem aktuell besten Schüler der Eliteklasse zu, und das wäre Chan gewesen.

Chan wurde mit den Worten abgespeist, dass er in seinem Wesen der Aufgabe noch nicht gewachsen sei. Er lachte heimlich darüber, denn er hatte längst gewusst, dass es so kommen würde. Das Studium der Ratslisten hatte es ihm bewiesen: Wenn das Kind eines Großen Rats die Eliteklasse besuchte, während er sich in die Wiedergeburt verabschiedete, dann folgte ihm immer sein eigen Fleisch und Blut nach, nicht der Beste. In den letzten dreihundert Jahren war das insgesamt siebenmal der Fall gewesen.

Chan war sicher, dass Khyentse ihre Liebesbeziehung auch als Große Rätin fortsetzen würde. Er täuschte sich nicht.

Khyentse, mein Liebling, du wirst mir zu dem geheimen Wissen verhelfen, an das ich unbedingt kommen will. Wahrscheinlich wird es ewig dauern, bis ich Großer Rat werde, wenn überhaupt. Aber ihr könnt mich nicht aufhalten, ihr seid mir und meiner Intelligenz nicht gewachsen.

Chan kicherte lautlos in sich hinein, als Khyentse inthronisiert wurde und dabei doch nur Augen für ihn hatte.

***

März 2527, Gegenwart

Jetzt, da das Ziel der langen Reise greifbar nah sein musste, herrschte angespannte Stimmung an Bord der MYRIAL II. Rulfan pilotierte das Luftschiff scheinbar gelassen durch die gigantischen, tief verschneiten Bergschluchten des Himaalya, an senkrecht abfallenden, zerklüfteten Felswänden vorbei, die so mächtig aufstiegen und abfielen, dass das Fluggerät winziger und verlorener als eine Flegge vor sich himmelhoch auftürmenden Orkanwolken wirkte.

Matthew Drax grinste still in sich hinein, als ihm dieser Vergleich in den Sinn kam. Er saß neben Aruula und konnte sich an den wilden Szenerien nicht sattsehen. Auch Alastar starrte zum rundum laufenden Panoramafenster der Gondel hinaus, allerdings auf der anderen Seite. Seit der Sache in Tuurk, als er eine Guulsippe gekillt hatte, die Aruula ans Herz gewachsen war [2], herrschten immer wieder Spannungen zwischen den beiden. Daran hatten auch die folgenden, gemeinsam bestandenen Abenteuer wenig ändern können.

Matt beobachtete den Chefexekutor. Dessen Hand fuhr immer wieder kurz an das linke Ohr, das nur noch in Fragmenten existierte. Einer der Guule hatte es abgebissen. Wahrscheinlich juckte die Narbe. Oder Alastar war so nervös wie Matt; der Mann aus der Vergangenheit jedenfalls verspürte schon seit Stunden ein unangenehmes Ziehen im Bauch.

Xij hingegen saß im Schneidersitz auf dem Boden und spielte mit einem Lederbecher und drei Würfeln, die sie nebst anderen Dingen aus dem Zirkus des Schreckens am Kaspischen Meer hatte mitgehen lassen. Sie war dabei so konzentriert, als hinge ihr Leben davon ab. Es schien Matt fast, als sei sie in eine Art Trance verfallen, um das, was um sie herum vorging, nicht mitbekommen zu müssen. Dabei bewegten sich ihre Lippen so lautlos wie beständig.

Wudan, auf was haben wir uns da bloß eingelassen? Wir werden Agartha nicht finden, weil das unterirdische Königreich nur eine Legende ist. So sieht's aus. Jetzt, so kurz vor dem Ziel, kommt mir das Ganze immer verrückter vor. Irgendwie müssen wir alle einen an der Klatsche haben…

Das Luftschiff glitt über einen Bergrücken hinweg. Darunter öffnete sich ein weites Tal.

»Schaut mal, dort vorne!«

Rulfans Stimme. Matt schreckte hoch. Gleich darauf stand er mit Aruula und Alastar hinter dem Piloten. »Was gibt's? Ich sehe nichts außer Landschaft und Schnee.«

»Hm, ich muss mich wohl getäuscht haben.« Rulfan runzelte die Stirn. »Für einen Moment war mir so, als hätte ich zwischen den Berggipfeln am Talende ein zweites Luftschiff gesehen. Viel größer als unseres und irgendwie eleganter geformt.«

»Vielleicht taucht's ja noch mal auf«, sagte Alastar.

Fehlanzeige.

»Wahrscheinlich eine Schnee-Fata-Morgana.« Matt grinste. »Vielleicht hat sich sogar unser eigenes Luftschiff in einem Schneeflimmern gespiegelt.«

Danach war wieder Ruhe. Seit den Gärten von Sha'mar in Afghanistan hatte sich nichts Aufregendes mehr ereignet. Heute Morgen hatten ihnen dann einheimische Hirten den ungefähren Weg nach Lhasa, das jetzt wohl Lhaase hieß, gewiesen. Matt hatte es nur mäßig gewundert, dass Xij ganz plötzlich in der Lage gewesen war, sich mit den Hirten in deren Muttersprache zu unterhalten; er hatte heimlich sogar fast darauf gehofft.

Danach war Xij allerdings in kalten Schweiß gebadet und völlig durch den Wind gewesen. Durchlebte sie jetzt gerade wieder einen ihrer Tagträume, an die sie sich später nicht mehr erinnern konnte - oder dies zumindest behauptete?

Zwei Stunden später öffnete sich erneut ein weites Tal vor dem Luftschiff. Den Reisenden verschlug es jetzt wirklich den Atem.

»Das ist Lhasa«, flüsterte Matt andächtig. »Kein Zweifel. Das Gebäude dort vorne ist der Potala-Palast, den habe ich früher mal auf Bildern gesehen.«

Auch Alastar konnte und wollte seine Erregung nicht verbergen. Mit seinem verbliebenen Auge starrte er auf die ausgedehnte Stadt aus großteils quaderförmigen Flachdachgebäuden aller Größen, die sich, in Straßenzügen angeordnet, aus dem Schneeteppich erhoben. Am Rand der Stadt ragte ein steiler, etwa hundertdreißig Meter hoher Berg auf, dem der Palast wie eine Mütze übergestülpt war.

In den Gebieten um den Palast herrschte reges Treiben, andere Stadtgebiete, vor allem die Außenbezirke, schienen dagegen gespenstisch leer zu sein. Damit unterschied sich Lhasa nicht von allen anderen Großstädten dieser Epoche.

Auch Xij war plötzlich auf den Beinen. Als sie die Stadt sah, zitterte sie so stark, dass Aruula sie mütterlich an sich drückte. Der Schweißgeruch, den sie absonderte, war so stark, dass er die ganze Gondel ausfüllte.

Angstschweiß, dachte Matt. Was in Dreiteufelsnamen ist mit dem Mädchen los?

Rulfan setzte zur Landung an. Xij murmelte unablässig etwas vor sich hin. Matt glaubte den Namen Niccolo Polo zu verstehen. Es lief ihm eiskalt über den Rücken. Xijs Murmeln wurde lauter und entlud sich schließlich in einem schrillen Schrei voller Schmerz und Angst. Er kam so plötzlich, dass alle zusammenzuckten.

Xij stieß Aruula von sich, rannte durch die Gondel, sah sich dabei um, als würde sie verfolgt, und machte Anstalten, die Außentür zu öffnen. Mit drei Sätzen war Alastar bei ihr und fasste ihr mit der Rechten ins Genick. Mit einem Seufzer sank Xij zusammen. Er nahm sie hoch, als sei sie eine Puppe.

»Keine Sorge, sie ist in einigen Minuten wieder wach«, sagte er zu Aruula, die sich ihm feindselig in den Weg stellte.

Auf einer weiten Schneefläche knapp außerhalb Lhasas landete Rulfan die MYRIAL II problemlos. Die Reisenden stiegen aus; inklusive Xij, die tatsächlich schon wieder bei sich und plötzlich die Ruhe selbst war.

Von der Stadt her näherte sich eine Wand aus bunt gekleideten Menschen. Es mussten mehrere hundert sein. Langsam kamen sie näher. Einige von ihnen trugen bunte Gebetsmühlen, die sie unablässig drehten und dabei ständig den gleichen Satz wiederholten. Die Mischung aus lautem Knarren und melodiös-monotonen Sprechgesängen war ziemlich gewöhnungsbedürftig für westliche Ohren.

Aruula verzog denn auch das Gesicht. »Nur wenn Sorban am Lagerfeuer gesungen hat, klang es noch schlimmer«, sagte sie. »Was machen die da? Wollen die uns vertreiben?«

»Die Tibeter nennen sie Mani-Mühlen«, antwortete Xij wie aus der Pistole geschossen. »Die Mühlen enthalten Mantras, die durch das Drehen aktiviert werden und allen fühlenden Wesen Wohlsein und Glück bringen sollen. Außerdem soll auf diese Weise schlechtes Karma aufgelöst werden, wenn eines in der Nähe ist. Im Zweifelsfall unseres.«

»Hm.« Aruula zog die Augenbrauen zusammen. »Was sind Mantras? Und was ist Karma?«

»Mantras sind eine Art Zaubersprüche, die ständig wiederholt werden, damit sie wirken«, sagte Matt und bog die Antwort damit gekonnt auf Aruulas Vorstellungswelt zurecht. »Ich glaube Om mani padme hum zu verstehen. Das war schon zu meiner Zeit ein extrem wirksamer Zauberspruch, den die ganze Welt gekannt hat. Und Karma? Ich würde sagen, das ist die Energie unserer Gedanken und Taten. Die kann gut oder auch schlecht sein. War das halbwegs richtig, Xij?«

»Ganz grob könnte man das so sagen. Die Menschen hier glauben, dass sie das Karma mit in den Tod nehmen und bei ihrer Wiedergeburt genauso wieder mitbringen, damit sie daran arbeiten können.«

Die Menschenmenge stoppte plötzlich, als gäbe es eine unsichtbare Grenze für sie, und verharrte in einigem Abstand zu den Reisenden. Xij ging den Einheimischen ein paar Schritte entgegen, rief etwas und winkte ihnen gleichzeitig zu.

Tatsächlich kamen sie nun näher. Die gedrungen wirkenden Lhasaer mit den braunen Gesichtern, die ein wenig so aussahen, als wären sie von faltiger Lederhaut überzogen, umringten die Ankömmlinge voller Scheu. Der eine oder andere wagte es sogar, sie zu berühren, auch wenn die Hände danach schnell wieder zurückgezogen wurden. Rulfan mit seinen langen weißen Haaren und den roten Augen durfte sich im Moment als absoluter Star tibetischer Verehrung fühlen. Vor allem die Frauen jeden Alters wollten ihn bestaunen.

Alastar war der Einzige, der von der allgemeinen Zuneigung ausgeschlossen blieb. Im Gegenteil: Die Menschen begegneten ihm ob seines Aussehens mit offenem Entsetzen. Matt hörte einige Male das Wort »Yama« und musste innerlich grinsen, als er Xij nach der Bedeutung fragte. Es handelte sich um den tibetischen Totengott, der auch schon mal mit dem Teufel gleichgesetzt wurde. Alastar schien die allgemeine Ablehnung mit Würde zu ertragen, vielleicht genoss er die Furcht der anderen sogar.

Auch die MYRIAL II war Gegenstand der allgemeinen Bewunderung. Vor allem Männer betasteten die Gondel, zwei stiegen sogar ins Innere.

»Sie nennen unseren Zeppelin Himmelsschiff der Götter«, stellte Xij fest. »Dann dürfte wohl klar sein, als was sie uns betrachten.«

»Hm.« Matt kam für einen Moment Rulfans Luftschiffsichtung in den Sinn.

Eine Stunde später hatten sie Quartier in einer großen Herberge bezogen, die an einer der geräumten Ausfallstraßen lag. Sie saßen in der verrauchten, gut frequentierten Gaststube an einem großen hölzernen Tisch in der Ecke. Xij bestellte für alle Buttertee und Kekse mit Yakbutter sowie Tsampa, einen Topf Vollkornmehl aus gerösteter Gerste, das mit dem heißen Buttertee angerührt wurde.

Aruula verzog das Gesicht, als sie das Tsampa probierte. »Bei Wudan, das schmeckt, wie es riecht; wie die Ausdünstungen einer brunftigen Wisaau. Ich danke Wudan, dass ich nicht in dieser Ecke der Welt leben muss. Xij, könntest du mal fragen, ob man hier auch ein ordentliches Stück Fleisch bekommt?«

Die Eingangstür öffnete sich. Zwei Männer traten ein, ein junger und einer, der um die Fünfzig sein mochte. Beide waren großgewachsen und hager. Sie bewegten sich mit der Geschmeidigkeit von Raubkatzen, waren kahl rasiert und trugen orangerote Hemden und Hosen. Zweifellos Mönche.

Alastar erstarrte. Die beiden sahen genauso aus wie die Typen, die er bei Canduly Castle beseitigt hatte, weil sie ihn überfallen und entführt hatten, um herauszufinden, was er über Agartha wusste. Seine Opfer hatten die gleichen Elektrostöcke benutzt, wie sie auch in den Leibkordeln der beiden Glatzköpfe steckten.

Die steuerten direkt auf den Tisch der Fremden zu und verneigten sich leicht. »Ich grüße euch. Verzeiht unsere Kühnheit, aber gestattet ihr uns, dass wir uns ein wenig zu euch setzen?«, fragte der Ältere, der sich als Lodrö und seinen Begleiter als Wang vorstellte.

Nicht nur Matt war verblüfft. Lodrö hatte sie in der Sprache der Wandernden Völker angesprochen!

Auf Matts entsprechende Frage antwortete Lodrö: »Manchen ist es gegeben, in der ganzen Welt zu lernen, um zur Erlösung zu gelangen, anderen nur in der Enge ihrer Heimat. Wir haben viele Jahre Euree bereist und freuen uns, wieder Menschen von dort zu treffen. Aber wenn wir eine Last für euch sind, verschwinden wir sofort wieder.«

Matt bat sie, Platz zu nehmen.

»Wir haben nicht oft Besuch aus Euree hier in Lhaase«, sprach Lodrö weiter und trank dankbar den von Aruula angebotenen Buttertee. »Und schon gar keinen, der mit einem Luftschiff hier ankommt. Das ist sehr interessant…«

In der Folge verwickelten Lodrö und Wang vor allem den Luftschiff-Experten Rulfan in ein Fachgespräch über den Zeppelinbau im Allgemeinen und die MYRIAL II im Besonderen. Auf die Frage, woher ihr Interesse käme, antworteten sie ausweichend; ihr Wissen sei rein theoretischer Natur, sie hätten in der Bibliothek ihres Klosters schon viel über diese seltsamen Fluggeräte und ihren Bau gelesen.

»Was ihr nicht sagt«, höhnte Alastar und ging ganz unverblümt zum Frontalangriff über. Jedes seiner Worte war so scharf wie seine Exekutoren-Dolche. »Die Leute hier nennen unser Luftschiff Himmelsschiff der Götter. Das heißt also, sie haben schon Zeppeline gesehen und bringen sie mit höheren Wesen in Verbindung. Und wisst ihr was? Keine halbe Tagesreise von hier sind wir in den Bergen ebenfalls einem Luftschiff begegnet. Es gibt also welche hier vor Ort und ihr habt damit zu tun.«

Lodrö war sichtlich erschreckt ob Alastars Direktheit. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Ich glaube doch.«

Bevor die Auseinandersetzung eskalieren konnte, wechselte Wang rasch das Thema und wandte sich an Xij. »Mir ist aufgefallen, dass ein Schlagstock wie unsere aus deinem Tornister ragt. Darf ich fragen, woher du ihn hast?«

Xij wurde sichtlich nervös. Sie zog erst umständlich den Kampfstock hervor, bevor sie antwortete. »Den habe ich vor Jahren von einem fahrenden Händler gekauft. Wo er ihn herhatte, weiß ich nicht. Könnt ihr mir mehr über seine Funktionsweise sagen? Ich weiß, dass er sich an beiden Seiten ausfahren lässt, aber die Bedeutung dieses Schalters hier«, sie deutete auf eine ins Metall versenkte Taste, »habe ich bis heute nicht herausgefunden.«

Die beiden sahen sich unschlüssig an. Dann räusperte sich Lodrö. »Das… ist ein Geheimnis. Eigentlich ist es verboten, diese Kampfstocke aus A-«, er stockte plötzlich erschreckt und rettete sich in ein Husten. »Es ist verboten, sie auszuführen«, fuhr er dann fort.

Alastar ließ sich nicht narren. »Es sind also Waffen aus Agartha?«, fragte er beinahe beiläufig.

Die Mönche verloren deutlich an Farbe und rutschten unruhig auf der Holzbank hin und her. Selbst ein Blinder hätte gemerkt, dass Alastar hier gerade einen Volltreffer nach dem anderen landete.

»Agartha gibt es nicht wirklich«, sagte Lodrö mit unsicherer Stimme. »Es ist nichts weiter als eine Legende.«

»Glaube ich nicht. Denn Meister Chan hat mir etwas völlig anderes erzählt.«

»Meister Chan!«, stieß Lodrö erschrocken hervor.

»Kennt ihr ihn etwa?«

»Ja, wir kennen ihn. Was habt ihr mit ihm zu tun?«

Alastar führte weiterhin das Wort. »Meister Chan hat uns in einer äußerst wichtigen Mission hierher geschickt. Wir müssen unbedingt Kontakt zu den Herren Agarthas aufnehmen und mit ihnen reden. Es geht um das Wohl der ganzen Welt, versteht ihr? Leider hat uns Meister Chan den Zugang zu Agartha nicht verraten, denn der müsse geheim bleiben. Er sagte aber, dass wir schon die nötige Aufmerksamkeit erregen werden. Alles Weitere finde sich dann.«

Lodrö und Wang sahen sich an. Vor allem auf Wangs Stirn glänzten nun eine Unmenge kleiner Schweißtröpfchen. Beide konnten nur mühsam die Fassung bewahren.

»Ihr irrt euch, und Meister Chan irrt sich auch«, presste Lodrö schließlich hervor. »Agartha existiert nicht. Wir danken euch für das freundliche Gespräch, das sehr befruchtend war. Aber nun ruft uns wieder die Pflicht ins Kloster zurück.«

Die Mönche gingen so hastig, wie sie sich verabschiedet hatten.

Matt musterte Xij mit ein wenig Sorge. Seit die Rede auf Agartha gekommen war, zitterte sie wieder, als habe sie Fieberschauer. Abwesend starrte sie vor sich hin, kniff die Beine zusammen und bedeckte ihren Schoß mit beiden Händen.

»Warum hast du die Versteinerten nicht erwähnt?«, wandte sich Aruula vorwurfsvoll an Alastar. »Das hätte uns sicher die Türen geöffnet.«

»Und vielleicht eine Panik ausgelöst«, rechtfertigte sich der Chefexekutor. »Das Thema ist pikant, deshalb werde ich mich hüten, es öffentlich auszuposaunen.« Er sah in die Runde. »Darüber sollten wir ausschließlich mit den Herren Agarthas sprechen, hört ihr?«

***

Mitten in der Nacht schreckten Matt und Aruula, die sich mit Xij ein Zimmer teilten, aus ihrem oberflächlichen Schlaf. Im Schein einer noch brennenden Butterlampe warf sich Xij wie wild auf ihrem Lager hin und her. Dann lag sie auf den Schultern und bog ihre knabenhaften Hüften so weit nach oben durch, dass eine spannungsgeladene Brücke entstand. Mit dem rechten Bein trat sie kräftig aus.

Matt fröstelte. Leider verstand er wegen fehlender Italienischkenntnisse die Worte nicht, die Xij in anscheinend höchster Not schrie, erkannte aber den Namen, den sie schon einmal im Luftschiff gemurmelt hatte:

»No, lasciami, per favore. Non voglio. Io solo far parte di Niccolò Polo!«(»Nein, lass mich in Ruhe, bitte. Ich will nicht. Ich gehöre nur Niccolo Polo!«)

In Aruulas Armen beruhigte sich die leise schluchzende Xij schnell wieder und schlief ab da tief und fest.

Am nächsten Morgen ging die eureeische Reisegruppe geschlossen über den Markt, der sich unterhalb des Potaal-Palastes, wie er heute genannt wurde, erstreckte.

Matt schätzte, dass mehr als dreihundert Menschen anwesend waren. Sie bildeten ein buntes Gewirr zwischen den Ständen, an denen Decken, Kleidung, Gebetsmühlen, Tsampa, Gemüse, truthahnartiges Geflügel, lebende Yakrinder und Butterprodukte aller Art gehandelt wurden. Die fremdartig aussehenden Menschen wurden zwar wiederum gebührend bestaunt, dieses Mal allerdings eher auf Abstand. Daran mochte Alastar schuld sein, der auf die Menschen tatsächlich den Eindruck eines schwarzen Dämons machen musste.

Xij huschte zwischen den Ständen hin und her, versuchte Kontakte zu knüpfen, tätigte einige Tauschgeschäfte und fragte alle möglichen Leute nach Agartha. Schließlich kehrte sie mit nicht zu übersehender Enttäuschung zur Gruppe zurück, die gerade damit beschäftigt war, Aruula beim Anprobieren bunter Winterjacken aus Shiipfell zu beraten.

»Sie nennen Agartha die ›Heilige Stadt‹. Aber alle sagen das, was Lodrö gestern schon gesagt hat: Agartha existiert nicht wirklich. Ich glaube, auf diesem Weg kommen wir nicht weiter.«

»Habe ich da gerade meinen Namen gehört?«, fragte eine vertraute Stimme in der Sprache der Wandernden Völker.

Die Gruppe schaute sich erstaunt um, sahen aber niemanden. Vor Aruula teilten sich die Winterjacken, die dicht gedrängt an einer Stange hingen. Das zur Stimme gehörige Gesicht schob sich hervor.

»Lodrö«, sagte Matt erstaunt. »Lange nicht mehr gesehen.«

»Ja. Auch mich hat die Sehnsucht fast verzehrt.« Lodrö, der anscheinend auch zu feiner Ironie taugte, trat hinter den Jacken hervor und verneigte sich leicht. »Ich bin gekommen, weil ich den hochverehrten Reisenden eine Einladung meines Herrn zu überbringen habe.«

»Ah, sehr freundlich. Wohin soll's denn gehen?«, fragte Matt.

»In die Heilige Stadt. Nach Agartha.«

Matt fiel vor Erstaunen die Kinnlade nach unten. Wow. Das geht mir jetzt aber fast ein wenig zu schnell.

***

3125 v. Chr.

Orplidius weilte, von einer Traube seiner Wissenschaftler umgeben, im Bug der KHOM. Über die tief blauen Wellen des Stillen Ozeans beobachtete er die Insel, der sie sich näherten. Dabei stand er so fest und regungslos, als sei er seine eigene Statue. Der Fahrtwind schaffte es lediglich, seine langen weißen Haare um sein edles Haupt wehen zu lassen und an den Spitzen seines kurzen weißen Vollbarts zu zupfen.

Manil'bud, die hydreeische Geistwanderin, die sich seit dreizehn Jahren im Körper Orplidius' befand, war angespannter, als sie zuvor gedacht hätte. Dabei gab es keinen Zweifel, dass sie dieses Mal erfolgreich sein und dem Erzfeind von Nan Matol die schlimmste Niederlage seiner ruhmreichen Geschichte bereiten würden.

Den Ausschlag würde aber nicht die gigantischste Kampfflotte aus See- und Luftschiffen, die das Weltreich Atlassa jemals gegen einen Feind entsandt hatte, geben. Nan Matols Niedergang schlummerte vielmehr im Bauch der KHOM, gerade mal zwei Decks unter ihm, und das Verhängnis war sehr viel kleiner als auch nur ein einziges Schiff. Bald würde die Stimme des Todes sprechen und Nan Matols Allzweckwaffen die Wirkung nehmen.

Mit der Gleichmäßigkeit eines Uhrwerks pflügten sich die achtzig atlassischen Seekampfschiffe ihren Weg zur Insel Soun Nal-Leng, der Hauptinsel des Feindes. Die sechzig Kampfluftschiffe konnten das Tempo locker mithalten; je zwei Dreißiger-Formationen flogen an der rechten und linken Flanke des Schiffsverbandes.

Für einen kurzen Moment lauschte Orplidius dem gleichmäßigen Summen des Antriebskristalls - dessen Name etwas irreführend war, da er über den Antrieb hinaus die komplette Energieversorgung des Flaggschiffs KHOM übernahm. Dann widmete er sich wieder ganz dem erhebenden Anblick, der jetzt begann und der von Minute zu Minute wunderbarer werden würde.

Die Wissenschaftler um ihn her begannen ungläubig zu murmeln. Im Gegensatz zu ihm hatten sie die himmelstürmenden Steinbauten der Hauptstadt Soun noch niemals gesehen. Türme und Tempel, aus gigantischen unbehauenen Steinquadern zusammengesetzt, ragten fünfzig Fuß und höher in die Luft. Dabei waren die Matol im Schnitt nur unwesentlich größer als die Menschen.

Welcher entwicklungsgeschichtlichen Linie die echsenartigen Humanoiden mit der überragenden Intelligenz entstammten, wussten sie selber nicht mehr. Ihre Geschichte verlor sich im Dunkel der Zeiten, aber aktuell waren sie neben Atlassa die einzige wirklich ernstzunehmende Weltmacht auf einem ähnlich hohen technischen Standard.

Vor siebzehn Jahren hatte Atlassa den Erzfeind schon einmal überfallen, weil Nan Matol atlassische Handelsrouten lahmgelegt hatte, und sich dabei eine blutige Nase geholt. Die ganze atlassische Technik, die Tapferkeit seiner Soldaten war den Aymish nicht gewachsen gewesen; jenen unheimlichen Wesen, die Manil'bud, damals noch im Körper eines Matol-Wissenschaftlers, mitentwickelt hatte. Durch den Einsatz hydritischer Bionetik in Kombination mit menschlich-tierischen Chimären war der Durchbruch schließlich gelungen und Nan Matol hatte von da an über beinahe unzerstörbare Kampfmaschinen geboten, die zudem über eine Angriffswaffe verfügten, gegen die es keinen Schutz und keine Abwehr gab.

Dies jedoch hatte das Gleichgewicht der Kräfte empfindlich gestört, und Manil'bud sah sich genötigt, etwas zu unternehmen. So wechselte die Geistwanderin kurze Zeit später in den Körper des atlassischen Chefwissenschaftlers Orplidius über und ging daran, eine Abwehrwaffe gegen die Aymish, die von den Atlassern ZERSTÖRER genannt wurden, zu entwickeln. Dabei verdrängte sie den genialen Geist des Forschers aber nicht, sondern kooperierte mit ihm.

Trotzdem hatte es dreizehn Jahre gedauert, bis das Wissenschaftlerteam um Orplidius die Stimme des Todes fertiggestellt hatte, eine Kurzwellenkanone, die die hochverdichtete Molekülsubstanz der ZERSTÖRER so verändern sollte, dass sie sich beim Einsatz ihrer Waffe selbst vernichteten.

Und noch ein weiteres technisches Wunderwerk hatte Orplidius geschaffen…

Die mächtigen Hafenanlagen kamen in Sicht. Lange Reihen von Matol-Kriegern waren darauf zu erkennen. Aber keines der Kriegsschiffe lief aus, keiner der Kampfballone, von denen Nan Matol mehr als hundert besaß, schwebte über der gewaltigen steinernen Stadt.

An Bord der atlassischen Seekriegsschiffe machten sich die Soldaten bereit. Sie kontrollierten den Sitz ihrer Kampfanzüge und ihrer Helme und die Ladeanzeigen der Lichtwerfer, sie prüften mit routinierten Griffen, dass die Nahkampfwaffen schnell zu ziehen waren und sich nicht irgendwo verhaken konnten. Orplidius sah das eine oder andere nervöse Zucken in den bärtigen Gesichtern, er sah sogar die eine oder andere Hand leicht zittern. Obwohl Atlassa heute einen großen Sieg davontragen würde, würden doch zahlreiche Kämpfer ihre Frauen und Kinder nicht mehr wiedersehen, das war so sicher wie der Segen der Göttin Khom, der mit ihnen fuhr.

»Bringt es nun hoch!«, befahl Orplidius laut nach hinten und bedeutete seinen Wissenschaftlern, sich auf der Brücke in Sicherheit zu bringen. Nur zögernd gingen sie, während sich mittschiffs eine Luke öffnete, in der ein etwa zwei Meter großer, ein Meter breiter und ebenso tiefer Schrank aus glänzendem Metall erschien. Die Vorderseite war geöffnet und von einem Gitterrost aus verschnörkelt zusammengeführten Linien bedeckt. Die Apparaturen dahinter konnten nur erahnt werden. Seitlich rechts gab es eine Schalteinheit mit mehreren Sensorflächen.

Besonders spektakulär sah die Stimme des Todes nicht aus, beileibe nicht, aber ihre Wirkung würde umso frappierender sein. Die Kurzwellenkanone, die auf einer drehbaren Lafette ruhte, wurde von vier Soldaten zum Bug geschoben, wo bereits Orplidius auf sein »Kind« wartete. Er würde es sich nicht nehmen lassen, die Waffe selbst auszulösen.

Wie abgesprochen ließ sich die KHOM zurückfallen. Andere Schiffe rauschten an ihr vorbei und bildeten die erste Angriffswelle.

Orplidius spürte sein Herz plötzlich überlaut klopfen. Noch ein paar Minuten, dann würde es sich entscheiden…

Ein Fünferverband Luftschiffe flog das erste Ablenkmanöver. Die in breiter Phalanx angreifenden Riesen unterschritten die Schussdistanz und lösten ihre Lichtwerfer aus. Gleißende hellrote Energiefinger spannten eine Brücke zu den Hafenanlagen, zerfetzten Kaimauern mit einer Wucht, dass die Steinsplitter viele hundert Meter weit flogen, und versenkten mit einem Glückstreffer ein Kampfschiff.

Orplidius sah mindestens vier Echsen sterben und verspürte einen Moment des Bedauerns dabei. Auch beim Volk von Matol hatte es schöne Momente gegeben.

Sofort schlug den Luftschiffen heftiges Abwehrfeuer entgegen. Die Lichtkanonen Nan Matols waren stärker und weitreichender als die aus atlassischer Produktion und verwandelten zwei Luftschiffe in lodernde Fackeln, deren Trümmerteile zischend ins Meer stürzten. Die drei anderen feuerten weiter und versuchten gleichzeitig mit gewagten Manövern auszuweichen, während nun auch atlassische Seeschiffe in das Feuergefecht eingriffen. Auch sie wurden von den Echsen beschossen.

Orplidius wusste aber, dass Nan Matol zwar starke, aber zu wenige Lichtkanonen besaß, um den konzertierten Angriff einer so großen, schwer bewaffneten Flotte zurückschlagen zu können. Seit das Reich der Echsen die ZERSTÖRER besaß, hatte es nicht mehr nachgerüstet. Um dem Spuk ein schnelles Ende zu machen, würden sie die ZERSTÖRER umgehend losschicken.

Und da war es auch schon so weit! Die Chimären stürzten sich von den Kaimauern. Orplidius zählte um die zwanzig. Nan Matol stellte also sämtliche ZERSTÖRER gegen den Feind.

Die furchtbaren Kreaturen mussten auf eine gewisse Reichweite herankommen, bevor ihre Waffen wirkten. So wie Orplidius die Echsen kannte, würden sie aber nun ein blutiges Exempel statuieren.

So kam es tatsächlich. Neben zwanzig Schiffen tauchte je ein ZERSTÖRER aus dem Wasser auf und kletterte mit seinen scharfen Krallen an den metallenen Bordwänden empor. Von der Reling schlug ihnen das Abwehrfeuer der Soldaten entgegen, aber die Lichtblitze wurden von ihrer Oberfläche verschluckt und bildeten nur für Momente flammende Aureolen um sie.

Die ZERSTÖRER ließen sich nicht aufhalten und enterten die Decks. Verbissene Schläge mit Kampfbeilen hinterließen nicht die geringsten Wunden auf den Klauen, mit denen sie die Reling umklammerten. Dann sahen sich die Monster einer Phalanx von Soldaten gegenüber, die mit lautem Brüllen ihre Angst bekämpften.

Ihr Mut war bewundernswert, aber sinnlos. Einer der Soldaten platzte plötzlich auseinander. Blutige Gewebestücke flogen übers Deck und spritzten in die Gesichter seiner Kameraden.

Die ZERSTÖRER setzten ihre organische Schallkanone ein, die derart starke Erschütterungsenergie verschoss, dass es die Ziele regelrecht zerriss. Überall an Deck der betroffenen atlassischen Schiffe starben Menschen, Dutzende gleichzeitig, ohne dass irgendjemand das Unglück hätte verhindern können.

Zwei Schiffe, deren komplette Brückenbesatzungen eliminiert wurden, fuhren plötzlich unkontrollierten Kurs und krachten ineinander. Das Kreischen und Knirschen des Stahls hörte sich an wie das Brüllen sterbender Seeriesen.

Orplidius sah dem vielfachen Sterben mit großem Bedauern zu. Aber das waren die Opfer, die für den Gesamtsieg gebracht werden mussten. Bedauerlich für die Betroffenen, natürlich. Aber sie würden als unsterbliche Helden Atlassas in die Geschichte eingehen, wenn auch nicht als solche, deren Bilder in der Ruhmeshalle hingen.

Die weiteren Schiffe, auf denen sich ZERSTÖRER befanden, drehten bei und hielten Kurs auf die KHOM, um in die Reichweite der Kurzwellenkanone zu kommen. Orplidius hatte die Stimme des Todes längst aktiviert, er brauchte nur noch den Auslösesensor zu drücken.

Jetzt…

Orplidius legte die Handfläche auf ein rot leuchtendes Feld, das sofort auf Grün umsprang. Für einen Moment schien die Welt stillzustehen. Tausend Gedanken gleichzeitig schossen durch den Kopf des Wissenschaftlers. Was, wenn er sich geirrt hatte? Wenn seine Waffe nicht funktionierte? Dann hatte er das stolze Reich Atlassa in den Untergang geführt.

Im ersten Moment geschah tatsächlich nichts. Dann aber löste der ZERSTÖRER auf dem am nächsten fahrenden Schiff erneut seine organische Schallkanone aus.

Unheimliches geschah. Schmale gezackte Risse liefen über den Körper der Bestie, wurden breiter, verästelten sich zu einem engmaschigen Netz - und rissen das Monster auseinander! Seine Fetzen flogen über das ganze Schiff.

Einen Moment herrschte ungläubige Stille. Dann brach tosender Jubel aus. Orplidius tanzte Sarteeka auf Deck und stellte die Stimme des Todes auf Dauerbetrieb.

Erst als sich dreizehn ZERSTÖRER selbst vernichtet hatten, merkten die Echsen an Land, wie der Hase lief. Panisch beorderten sie ihre verbliebenen Waffen zurück. Die ZERSTÖRER stürzten sich in die Fluten, um zurück an Land zu schwimmen. Da sie ihre Waffe nicht mehr benutzten, konnten sie entkommen.

Nun griff die atlassische Flotte die Hauptstadt Soun mit voller Feuerkraft an. Die Echsen waren nicht auf diese Situation vorbereitet und flohen, demoralisiert von der Vernichtung der vermeintlich Unzerstörbaren, voller Entsetzen ins Hinterland von Nan Matol. Der Widerstand der Wenigen, die kühlen Kopf bewahrten, brach schnell zusammen.

Mit einem Dutzend kleinen Stimmen des Todes, die wie Posaunen aussahen, ließ Orplidius die verbliebenen ZERSTÖRER jagen. Nach drei Tagen verlustreicher Kämpfe auf beiden Seiten waren alle ZERSTÖRER erledigt. Bis auf einen, der klug genug war, um seine Schallkanone nicht mehr einzusetzen.

Jetzt kam Orplidius' zweite große Erfindung zum Einsatz: sein Nichtzeitfeld. Manil'bud hatte all ihr Wissen um Gilam'eshs Tunnelfeld, das die Grundlage des Zeitstrahls war, in die Entwicklung eingebracht. Mit dem Nichtzeitfeld fingen sie das letzte Exemplar ein und stellten es darin ruhig.

»Wir müssen studieren, wie wir den ZERSTÖRER umpolen und für unsere Zwecke einsetzen können«, sagte der große Wissenschaftler und ließ den Abzug befehlen.

Orplidius wurde in Atlassa triumphal empfangen. Die Göttin Khom und die Erste Orakelfrau Agartha küssten ihn gemeinsam und nahmen ihn damit ins atlassische Pantheon der unsterblichen Helden auf - mit einem gerahmten, blumengeschmückten Bild in der Ruhmeshalle selbstverständlich.

Die siegreiche Schlacht über den Erzfeind ging als Großer Krieg in die atlassischen Geschichtsbücher ein. Der ZERSTÖRER aber landete in seinem Nichtzeitfeld im abgelegenen Gebirgsmassiv Kailash in einem riesigen Gebäude, das tief in die Felsen hineingemauert wurde. Orplidius wollte sich Zeit mit den nötigen Forschungen lassen, es gab anderes zu tun.

Die Himmelsforscher äußerten sich besorgt über einen Kometen, der sich der Erde näherte, aber die Göttin Khom war guten Mutes. Orplidius würde auch dieser Gefahr, falls es denn eine war, Herr werden.

Der letzte Wächter über den ZERSTÖRER, der nur wenige Jahre nach dem Großen Krieg eingesetzt wurde, hieß Gwadain.

***

März 2527, Gegenwart

»Darf ich die verehrten Reisenden bitten, mit mir zusammen ein wenig Höhenluft zu schnuppern?«, fragte Lodrö höflich. Dann führte er die Reisegruppe, in der große Anspannung herrschte, über eine der zahlreichen, sich immer wieder verzweigenden breiten Steintreppen hoch zum Potaal-Palast. Matt sah, dass nur noch der zentrale Teil der gigantischen Lehm- und Holzkonstruktion genutzt wurde; an vielen Seitenflügeln und darunter gelagerten Häusern hatte sich der Zahn der Zeit bereits gehörig zu schaffen gemacht.

Der Mönch führte seine Gäste an zahlreichen, sich ehrerbietig verneigenden Personen vorbei durch eine mit goldenen Buddhastatuen prunkvoll eingerichtete Eingangshalle und in einen kleineren, eher unscheinbaren Raum, in dem einige Stühle um einen großen Tisch herum standen.

»Bitte wartet hier, es dauert ein wenig«, sagte Lodrö und wies auf eine Schale voller Früchte und Yakbutter-Kekse, die auf dem Tisch stand. »Bedient euch, wenn ihr Hunger habt. Ich kann euch auch Buttertee bringen lassen, wenn ihr wollt.«

»Bloß nicht«, murmelte Alastar und ließ sein Auge prüfend durch den Raum schweifen, während Lodrö durch die Tür verschwand. Der Blick durch das Fenster bot ihnen ein großartiges Panorama auf das tief unten liegende Lhaase - aber für Reisende, die die Welt seit Monaten aus der Vogelperspektive sahen, war das wenig interessant.

Sie warteten. Nicht geschah.

Rulfan griff nach einem Apfel und biss herzhaft hinein, während sich Xij in eine Ecke hockte und vor sich hin stierte. Aruula streifte durch den Raum, kam an der Tür vorbei und drückte testweise die Klinke nach unten. »Wir sind eingesperrt«, sagte sie verblüfft. Ihre Gefährten sprangen auf.

»Das ist eine verdammte Falle!«, fluchte Alastar und begann leicht zu schwanken. Matt fühlte sich plötzlich leicht und müde und begann die Umgebung doppelt und dreifach zu sehen. Das Bild wurde unschärfer, er kippte um und blieb liegen. Dass es den anderen um kein Haar besser erging, bekam er schon nicht mehr mit.

 

Die Agartha-Reisenden erwachten fast alle zur gleichen Zeit wieder - in einem anderen, völlig kahlen Raum. Lodrö war bei ihnen und entschuldigte sich vielmals. Aber der Zugang nach Agartha müsse geheim bleiben, wie ja auch schon Meister Chan richtig festgestellt habe, deswegen sei die Betäubung mit einem leichten Gas unumgänglich gewesen. Er sei aber sicher, dass es keinerlei Nachwirkungen gäbe.

Matt und die anderen steckten es weg, auch wenn Alastar böse Blicke verschoss. Sie waren immerhin froh, dass man sie nicht auch noch ihrer Waffen beraubt hatte.

Matt fühlte ein nervöses Kribbeln im Bauch. Würde er tatsächlich in Kürze mit einer viele Jahrhunderte alten Legende konfrontiert werden, für die er früher höchstens ein geringschätziges Lachen übrig gehabt hätte?

Nachdem Lodrö festgestellt hatte, dass es allen gut ging, bat er sie, durch eine Tür zu treten, die sie bislang nicht einmal bemerkt hatten, weil sie perfekt in die Wand eingepasst war und sich lautlos aufgeschoben hatte. Lodrö ließ soeben ein kleines Kästchen, ganz sicher der Impulsgeber, in einer Hosentasche verschwinden.

Matt und Aruula waren die Ersten, die durch die Tür traten. »Das glaub ich nicht«, murmelte der Mann aus der Vergangenheit ehrfürchtig und musste für einen Moment geblendet die Augen schließen. Die anderen, die sich hinter ihm aufreihten, sagten gar nichts; sie staunten nur.

Matthew Drax konnte nicht wirklich sagen, was er erwartet hatte. Aber ganz sicher nicht das!

Über ihnen spannte sich eine riesige, kathedralenförmige Tropfsteinhöhle, einige hundert Meter hoch und etwa zweihundert im Durchmesser. Sie selbst standen auf einer breiten ausbetonierten Plattform und starrten auf die etwas tiefer liegende Ebene vor sich. Die komplette Bodenplatte der Höhle war zu einem Bahnhof ausgebaut worden!

Matt konnte jede Einzelheit genau erkennen, denn in der Höhle war es so hell, als schiene irgendwo die Nachmittagssonne herein. Jeder Winkel, auch zwischen den Stalaktiten an der Decke, war ausgeleuchtet. Seine zentrale Aufmerksamkeit beanspruchten im Moment aber die siebzehn Schienenstränge mit doppelter Spurführung, die direkt unter ihnen begannen und in verschieden scharfen Bögen kelchförmig auf die umliegenden Wände zuführten, um dort in siebzehn finsteren Tunneln zu verschwinden!

Auf sieben der Geleise standen, längs der Einstiegsplattformen am Kopfende, Züge verschiedener Länge. Sie bestanden aus hintereinander gekoppelten Glaskabinen mit jeweils sechzehn Sitzplätzen, in Zweierreihen angeordnet. Eine Lok konnte Matt nirgendwo ausmachen, dafür bemerkte er, dass die Züge wie mit einer Klammer auf der Schiene saßen. Eine Magnetschwebebahn?

»Warum gibt's hier außer uns keine weiteren Menschen?«, wollte Aruula wissen.

»Weil es ein Außenbereich ist, zu dem es nicht viele hinzieht«, sagte Xij und erntete dafür seltsame Blicke.

Das klingt, als würde sie sich hier auskennen, dachte Matt. Xij hatte im Schlaf immer wieder das Wort Agartha erwähnt. Weil sie die Stadt früher schon einmal besucht hatte? Oder weil sie hier… zuhause war?

Es blieb keine Zeit, das jetzt zu klären, und solange Lodrö bei ihnen war, wollte Matt das Thema nicht ansprechen. Der Mönch führte seine Gäste zu einer der Bahnen, öffnete mit seinem Impulsgeber die Kabinentür der zweitvordersten Gondel und bat sie einzusteigen. Er selbst trat vor eine Konsole mit einigen Bedienelementen und tippte darauf herum.

Mit einem kleinen Ruckeln setzte sich das Gefährt in Bewegung. In diesem Moment schoss ein weiterer Zug aus einem der Tunnel und näherte sich in großem Tempo dem Bahnhof. Er fuhr als Gegenverkehr auf dem Schienenstrang, den auch Lodrö benutzte. Erst im letzten Moment leitete der Führer des vollkommen leeren Zuges eine Vollbremsung ein und die Gondeln glitten sanft und in geringem Abstand an Lodrös Zug vorbei. Matt bemerkte die interessierten Blicke des Zugführers.

Der Mönch beschleunigte nun ebenfalls und eine fantastische Reise begann. Mit hoher Geschwindigkeit raste die Bahn in einen der gemauerten, viereckigen Tunnel.

Erst nach geschätzten zehn bis zwölf Kilometern verließen sie den engen Stollen und fuhren nun über Trassen, die Ausblicke auf weite Felsenhöhlen boten, vorbei an kleinen Bahnsteigen mit Statuen aus purem Gold, wenn der Schein nicht trog. An einigen warteten Menschen, aber Lodrö rauschte durch.

»Willst du die Leute nicht mitnehmen?«, fragte Aruula.

»Sonderfahrt«, gab der Mönch lächelnd zurück. »Die Linienbahn kommt ein paar Minuten hinter uns.«

Die Trassenführung wurde wieder schmaler, der Zug schoss erneut in einen Tunnel. Gleich darauf wurden die Wände an Matts Seite von einer halbrunden Glasverkleidung abgelöst. Der Zug bewegte sich nun hoch in einer Steilwand entlang eines schmalen Felsgrats, denn jenseits des Glases gab es nichts als eine gigantische Tropfsteinhöhle und einen senkrecht abfallenden Abgrund.

Matt presste die Nase an das Glas der Gondel und versuchte einen Blick auf den Boden des Abgrunds zu erhaschen. Es gelang ihm nicht. Die Wand verschwand viele hundert Meter weiter unten in der Dämmerzone und dann in tiefster Finsternis.

»An was denkst du?«, fragte Aruula.

»Daran, dass es all das auch schon zu meiner Zeit gegeben haben muss«, flüsterte Matt ergriffen. »Unglaublich, dass die Stadt nie entdeckt wurde. Auf was werden wir noch alles stoßen?«

Die Antwort folgte auf dem Fuße.

Bisher schien ihnen Agartha lediglich die unattraktiven Außenbezirke präsentiert zu haben. Nun aber passierten sie riesige, wunderschön ausgeleuchtete Felskathedralen, über deren Abgründe sich kühn konstruierte Stege spannten und an deren Wänden breite Treppen hoch führten. Auf Plateaus glaubte Matt kleinere, puebloartige Siedlungen zu erkennen, in Glasschächten fuhren Aufzüge in die unergründlichen Tiefen, und überall waren Menschen unterwegs.

Matthew war nun vollends sprachlos, aber er bemerkte auch Anzeichen des Verfalls. Manchmal hingen Treppen halb abgestürzt an den Wänden, eine Wohnsiedlung schien völlig leer zu sein. Anscheinend wurde in Agartha nicht mehr alles gepflegt.

Nach gut einer Stunde fuhren sie in einen weiteren Bahnhof ein.

»Endstation«, sagte Lodrö und bat um einen geordneten Ausstieg. Die Einheimischen und die Fremden musterten sich gegenseitig. Matt bemerkte, dass nicht alle Physiognomien asiatisch aussahen. Es gab alle möglichen Mischungen, auch dunkelhäutige.

Mit einem der Aufzüge ging es drei, vier Kilometer nach unten. Vor allem Alastar konnte seine Erregung kaum noch im Zaum halten. Als der Aufzug schließlich hielt und sie durch die Tür des Vorraums traten, verschlug es ihnen endgültig die Sprache.

Sie fanden sich auf einem Aussichtspunkt etwa zweihundert Meter über einer Stadt wieder. Matt schätzte, dass sich die kastenförmigen Gebäude über rund zwei Quadratkilometer erstreckten. Manche waren, wie schon bei den kleineren Siedlungen gesehen, wie Pueblos ineinander verschachtelt.

Matt sah ewig lange Säulengänge mit wunderschön verzierten, golden glänzenden Kapitellen. Sie erinnerten ihn an altgriechische Tempel. Es gab aber auch Häuser mit golden glänzenden Satteldächern, Türmen und Kuppeln. Auf den großzügig bemessenen Flächen zwischen den Bauten erstreckten sich Garten- und Grünanlagen mit Bäumen, Hecken, Zierbeeten, Brunnen und kleinen Teichen. Und immer wieder waren die goldenen, Buddha-ähnlichen Statuen auszumachen.

Matthew fühlte sich ein wenig an die Wolkenstädte des Kaisers de Rozier in Afrika erinnert, nur dass hier alles viel größer und prachtvoller und natürlich massiv erbaut war. Und technisch auf einem unglaublich viel höheren Niveau. Fasziniert musterte er die Laufbänder, auf denen sich Menschen die Straßen entlangtransportieren ließen, und bewunderte das System kleiner Gondeln, das teilweise straßenunabhängig die komplette Stadt in geschätzten fünf Metern Höhe durchzog. An kleinen Zusteigestationen, die auf Säulen ruhten und über rundum laufende gewundene Treppen erreichbar waren, stiegen Passagiere aus und zu.

Der gigantische Palast, der inklusive der weitläufigen Parkanlagen mit den halbrunden Wasserkanälen von der Fläche her mindestens ein Drittel der Stadt einnahm, toppte aber alles andere noch. Er war viele hundert Meter breit, ebenso tief und zog sich an einer der Höhlenwände mehr als fünfzig Meter hoch. Er bestand aus einer Unzahl ineinander verschachtelter Gebäude aller Formen und Größen, mit ungleich prächtigeren Säulengängen als im Rest der Stadt. Auf den zahlreichen Vorsprüngen und Terrassen standen lange Reihen goldener Statuen und die Fensterrahmen schienen ebenfalls aus purem Gold zu sein. Viele kleine Pagodendächer und Türmchen gaben dem Palast fast etwas Märchenhaftes, vor allem in dem strahlend hellen Licht, das auch diese Felsenkathedrale vollkommen ausleuchtete. Matt fragte sich, welche Technik die Agarther dafür benutzten.

Das Ganze hier war immerhin in der riesigsten Höhle angesiedelt, die Matt jemals gesehen hatte. Nie im Leben hätte er für möglich gehalten, dass es im Himalaja derart gigantische Kavernen gab.

Er ertappte sich dabei, dass er zum wiederholten Mal das Wort »gigantisch« benutzte, aber wenn irgendwo Superlative angebracht waren, dann in dieser fantastischen Welt.

Ein naheliegender Gedanke kam ihm: Würde er hier vielleicht auch Unterstützung gegen den Streiter finden? Die Marsianer arbeiteten bereits an einem interstellaren Frühwarnsystem und an einer Erweiterung für den Flächenräumer, um ihn durch das Erdmagnetfeld wieder aufzuladen, aber die Technik der Agarther schien auf ihre Art der marsianischen ebenbürtig zu sein. Er musste auf alle Fälle mit dem Herrscher darüber sprechen.

»Was ihr hier seht, ist das Zentrum der Welt«, erklärte Lodrö und deutete lächelnd auf den Palast. »In ihm regiert der König der Welt zusammen mit den Großen Räten Khoms, die euch gleich empfangen werden.« Lodrö kicherte. »Außer dem Großen Rat Lhündrub, wenn ich recht informiert bin. Der ist gerade mal wieder auf Yeeti-Jagd.«

Lodrö benutzte die Laufbänder, um die Reisegruppe möglichst schnell zum Palast zu bringen. Nachdem sie die Parkanlagen durchquert hatten, wurden sie am Palasttor von einer Gruppe mit Lasergewehren ausgerüsteten Soldaten aufgehalten. Die Ankömmlinge mussten ihre Waffen abgeben und wurden aufs Strengste gefilzt.

Durch ein domartig hohes Bogengewölbe gelangten sie schließlich in einen mit dunkelblauem Teppich ausgelegten Raum, der von sieben prunkvollen Sesseln, die einen nach unten offenen Halbkreis bildeten, dominiert wurde. Und von einem bunten Wandbild dahinter.

Sechs der sieben Sessel waren besetzt, nur die Mitte links nicht. Acht Bewaffnete standen hinter den Räten, um sie bei Gefahr zu schützen.

Der ältere Mann, der mittig und am höchsten saß, begrüßte die Reisenden, die sich ebenfalls auf bequeme Stühle setzen durften, auf Tibetisch. Lodrö übersetzte. Dann stellte sich der kahlrasierte, mittelgroße, fast hagere Mann in der gelben Robe und mit den freundlich blickenden Augen als Lobsang Champa vor, der König der Welt. Er nannte die Namen der Großen Räte, die einheitliche rote Gewänder trugen. Eine dickliche alte Frau mit einem faltigen braunen Gesicht war darunter, die Khyentse oder so ähnlich hieß. Während die anderen Räte gelassen wirkten, sah Matt große Anspannung in Khyentses Gesicht. Sie ballte ihre rechte Hand immer wieder kurz zur Faust.

Es war unter der Reisegruppe abgesprochen, dass Alastar zunächst die Gesprächsführung übernehmen würde, da er Meister Chan kannte und so wohl den besten Draht zu den Mächtigen finden würde.

Niemand seiner Mitreisenden ahnte, dass sie allesamt Opfer eines groß angelegten Intrigenspiels waren. Alastar hatte ihnen eine teils improvisierte, aber dennoch ausgefeilte Lügengeschichte aufgetischt, um mit ihrer Hilfe hierher nach Agartha zu gelangen.

Sein Motiv für die lange Reise war niedrigster Natur: Er wollte von dem unermesslichen Reichtum abhaben, den er hier vermutete. Deshalb hatte er seinen Herrn und Meister verraten, und anstatt Rulfan nach Eibrex zu bringen, war er mit ihm und dessen Luftschiff auf die Reise gegangen.

Da er selbst nicht wusste, wo Agartha genau lag, hatte er Xij in seine Pläne eingebunden, als Rulfan davon berichtete, dass sie das Wort öfters im Schlaf aussprach. Matt Drax und Aruula nahm er als lästiges, aber unvermeidbares Anhängsel. Sie hatten die drei in Ostdeuyzland aufgelesen, und Alastar hatte mit seiner Lüge von den neuen Versteinerten im Himalaja ihre Unterstützung gewonnen.

Nun trug er dem Rat vor, was er auch den anderen bereits vorgelogen hatte: Die unheimliche Macht, die Menschen in Euree versteinern ließ, habe laut Meister Chan ihren Ursprung hier in Agartha, und nur hier könne die ungeheure Gefahr ausgemerzt werden.

Lobsang Champa kratzte sich etwas ratlos am Kopf, was ihm Khyentse prompt nachmachte, und ließ sich die Geschichte noch näher erläutern. Dann zuckte er mit den Schultern.

»Tut mir leid. Weder ich noch meine Räte haben je etwas von versteinerten Menschen gehört. Meister Chan war vor kurzem erst selbst in Agartha. Warum hat er nicht mit uns über diese angebliche Bedrohung gesprochen?«

Matt, Rulfan und Aruula sahen sich erstaunt an, während Xij vor sich hin starrte und gar nicht auf die Unterhaltung konzentriert schien.

»Erst bei seinem Aufenthalt hier hat Meister Chan die wahren Zusammenhänge herausgefunden«, improvisierte der Meister der Lüge schnell.

»Seltsam.« Lobsang Champa dachte einen Moment nach. »Chan konnte sich nur in bestimmten, von uns zugewiesenen Bereichen bewegen. Was sollte er da herausgefunden haben, das uns allen bisher entgangen ist?«

Alastar tat unwissend; er sei nur der Überbringer dieser Botschaft, weiter habe Meister Chan ihn nicht eingeweiht. Man würde hier vor Ort schon wissen, um was es ginge.

Matt sah zufällig, dass Khyentse plötzlich ein ganzer Kronleuchter aufzugehen schien, denn nach angestrengtem Nachdenken riss sie plötzlich die Augen weit auf. »Vielleicht ist die Botschaft, die in dieser Geschichte steckt, ja an mich gerichtet«, platzte es aus der Rätin heraus.

Schlagartig wurde es still. Matt sah Stirnrunzeln bei den männlichen Räten, alle schienen irgendwie peinlich berührt zu sein.

Lobsang Champa ging nicht weiter darauf ein, sondern wandte sich wieder an Alastar. »Ich habe euch hierher eingeladen und euch das große Geheimnis Agartha erfahren lassen, weil ihr sagtet, dass ihr von Chan kommt, und weil ihr in einem Luftschiff angereist seid. Ich war neugierig, was Chan so kurz nach seinem Besuch von uns will.« Die Augen des Königs der Welt funkelten plötzlich misstrauisch. »Was ihr erzählt, macht keinen Sinn. Allmählich frage ich mich, ob ihr tatsächlich von Chan kommt oder einfach nur seinen Namen missbraucht. Deswegen wirst du, Alastar, Chan nun anhand verschiedener Bilder zunächst identifizieren. Gelingt es dir, sehen wir weiter.«

Alastar brach der kalte Schweiß aus - denn bei ihrem bislang einzigen Zusammentreffen war Chans Gesicht hinter einer goldenen Buddhamaske verborgen gewesen.

Lobsang Champa ließ zwanzig Porträts verschiedener Männer bringen und vor Alastar ausbreiten. »Nun?«, fragte er, während die Waffenmündungen der Wachen bereits auf die Besucher zeigten.

Alastar hatte keine Ahnung. Er hatte auf eine Intuition gehofft; darauf, dass einer der Männer zu Chans Stimme passen würde - aber da waren keine Rückschlüsse möglich. Gehetzt sah er zu seinen Gefährten… und bemerkte, dass Xij zu zittern begonnen hatte und dabei auf ein bestimmtes Bild starrte. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn.

Es war nur eine vage Idee, aber der einzige Strohhalm, nach dem Alastar greifen konnte. Xij hatte etwas mit Agartha zu tun, Chan auch. Möglicherweise kannten sich die beiden.

Entschlossen zeigte Alastar auf das Bild, das Xij so zu ängstigen schien. »Das hier ist Meister Chan.«

In diesem Moment stieß Xij einen erstickten Schrei aus und brach zusammen.

***

3114 v. Chr.

Orplidius stand auf der weitläufigen, dem Herrschersitz vorgelagerten Terrasse hoch auf dem Palastberg und sah der Göttin Khom fest in die Augen.

»Der Zeitpunkt ist gekommen, da wir aufbrechen und es wagen werden, Göttin. Ich möchte mich von dir verabschieden, falls wir uns nicht mehr wiedersehen.«

Khom, eine hübsche junge Frau, die aus dem Volk zur Herrscherin Atlassas erhoben worden war, trug bereits das schwarze Gewand der Trauer. Aus sorgenvollen Augen sah sie den Chefwissenschaftler an. Nichts Souveränes lag mehr in ihrem Blick. »Sag, mein treuer Orplidius, wie stehen eure Chancen wirklich?«

Orplidius lächelte wehmütig. »Ich bin ein alter Mann, Göttin, und lügen ist meine Sache nicht. Ich denke, dass wir gute Chancen haben, das Verhängnis noch abzuwenden. Du musst uns jetzt aber gehen lassen, sonst kann es zu spät sein.«

Khom nickte und eine Träne trat in ihren Augenwinkel. »Natürlich, dann geht. Alle meine guten Wünsche begleiten euch auf eurem Weg.« Abrupt drehte sie sich um und schritt in den Palast zurück.

Einen Moment schaute Orplidius sinnend über den Hafen hinweg. Obwohl die offizielle Evakuierung erst morgen beginnen würde, war die Stadt bereits jetzt in Aufruhr. Eine endlose Karawane von Männern, Frauen und Kindern, teils mit großem Gepäck beladen, teils nur mit dem Allernötigsten, näherte sich von allen Seiten den Ringkanälen und dem Hafen. Sie versuchten sich jetzt schon Plätze auf den rund vierhundert Schiffen zu sichern, die für einen Exodus unvorstellbaren Ausmaßes bereitstanden. Auf dem Luftschiffhafen würde es sicher nicht besser aussehen.

Schuld war der Komet, der in zwei Tagen mit der Erde kollidieren und nicht absehbare Schäden anrichten würde.

Orplidius seufzte leise. Er wusste schon seit Wochen, dass der Zusammenprall unvermeidlich war, und hatte Khom deswegen vorgeschlagen, die Elite des Weltreiches Atlassa einschließlich der Herrscherin vorzeitig in Sicherheit zu bringen. Khom hatte empört abgelehnt und stattdessen ihm und seinem Wissenschaftsstab das Versprechen abgerungen, bis zum letzten Moment alles zu unternehmen, um das Verhängnis doch noch abzuwenden.

Der alte Mann seufzte erneut und schaute zum Himmel hoch. Der Komet war schon so nahe, dass er am hellen Tag als zweiter Mond am Himmel zu sehen war, wenn auch nur halb so groß. Wer genau hinschaute, konnte sogar seinen Schweif ausmachen.

Orplidius und seine Wissenschaftler hatten sich zusammengesetzt und Strategien entwickelt. Schließlich verkündeten sie, mit Luftschiffen so hoch wie möglich in die Atmosphäre steigen zu wollen, um dort den Kometen mit den größten verfügbaren Lichtwerfern zu beschießen, wenn er in die Erdatmosphäre eintrat.

Khom hatte den Plan gutgeheißen, und Orplidius und seine Leute waren in fieberhafter Eile darangegangen, fünfundzwanzig der riesigen Lastluftschiffe so umzubauen, dass je drei große Lichtwerfer in ihnen Platz fanden. Laut Orplidius' Berechnungen musste es bei optimaler Positionierung möglich sein, damit den Kometen zu treffen.

Der Chefwissenschaftler warf einen letzten Blick auf den prächtigsten Palast, den Menschenhand jemals erbaut hatte, dann eilte er raschen Schrittes in eine abgelegene Ecke der Palastgärten. Dort stand sein Einmann-Luftschiff, mit dem er umgehend ins Kailash-Massiv flog. Dort, wo auch der ZERSTÖRER gefangengehalten wurde, gab es eine wichtige Wissenschaftsstation, die mit dem Forschungszentrum in der Hauptstadt durch weitläufige unterirdische Gänge verbunden war. Von hier aus wollte Orplidius zu seiner Mission starten.

Die Luftschiffe lagen nebeneinander vertäut auf einem Hochplateau. Dazwischen herrschte ein reges Gewimmel hastig umhereilender Menschen. Sie waren damit beschäftigt, riesige Kisten mit den Akkumulatoren in die Gondeln zu verladen. Die Energieträger waren bis zum letzten Moment vom Sonnenlicht aufgeladen worden und sollten erst kurz vor ihrem Einsatz an die Lichtwerfer angeschlossen werden.

Orplidius sprach kurz mit den Kapitänen. Als alles verladen war, gab er den Befehl zum Aufsteigen.

Als die Luftschiffe hundert Meter hoch schwebten, krochen Dutzende von Frauen und Kindern aus geheimen Fächern der großen Kisten. Orplidius schloss seine Frau und seine beiden kleinen Söhne, die er spät gezeugt hatte, in die Arme. Alle vier weinten.

»Es geht los«, flüsterte Orplidius und ein dicker Kloß verschloss seine Kehle. »Ich habe heimlich fünfhundert der hellsten Köpfe Atlassas und ihre Familien an Bord bringen lassen. Auch die hervorragendsten technischen Errungenschaften Atlassas fliegen in Einzelteile zerlegt mit uns. Und auch die Augen der Göttin Khom, die ich heimlich gegen Fälschungen habe austauschen lassen. Nur der ZERSTÖRER musste leider zurückbleiben.«

»Ist es richtig, was wir tun?«, flüsterte seine Frau Kaia mit tränenerstickter Stimme.

»Vertrau mir, es ist richtig. Wir alle verraten die Göttin Khom nicht gerne. Aber nur so kann es gelingen, Atlassa an einem sicheren Ort weiterleben zu lassen, denn das Reich wird untergehen. Meine Berechnungen decken sich mit den Prophezeiungen des Ersten Orakels Agartha, das ebenfalls auf einem der anderen Schiffe ist.«

In dreihundert Metern Höhe änderten die Luftschiffe unvermittelt den Kurs und flogen nach Westen. Atlassa, die unvergleichliche Insel, blieb hinter ihnen zurück.

Der Komet kam schneller, als Orplidius vorausberechnet hatte. Die Flotte war erst sieben Stunden in der Luft, als der Totmacher in die äußeren Schichten der Erdatmosphäre eintauchte und eine breite Bahn ionisierender Gase als glühenden Schweif hinter sich her zog.

Orplidius, wie alle anderen mit einer Rettungsweste gegürtet, starrte wie gelähmt auf den ins Riesenhafte angewachsenen Glutball, der weit hinten am Horizont wie ein flammendes Fanal dem Atlantik entgegen raste.

Jetzt trat der Feuerball in dichtere Luftschichten ein. Ein Bombardement kleinerer Meteoriten setzte ein, von denen einige auch über die Luftschiffe der Deserteure hinweg zischten. Orplidius erhielt die Schreckensmeldung, dass eines der Geschosse die Hülle seines Luftschiffs beschädigt habe.

Doch er bekam keine Gelegenheit, lange darüber nachzudenken. Der Orkan, der mit verheerender Wucht heranraste, wirbelte die Luftschiffe wie welke Laubblätter herum. Es krachte, splitterte und barst in den Aufbauten. Nur der großen Kunst der Kapitäne und den überragenden Werkstoffen Atlassas war es zu verdanken, dass keines der Luftschiffe verloren ging. Es war wie ein Wunder. Allerdings gab es Tote und Verletzte, während der Komet nun in zwei Teile zerbrach und die gesamte südliche Hemisphäre in Flammen setzte.

Manil'bud, die noch immer in Orplidius Geist wohnte, packte das kalte Grauen. Sie hatte viel gesehen und erlebt in über zweihundertfünfzig Millionen Jahren ihrer Existenz, aber so etwas Furchtbares noch nicht.

Und es war lange nicht vorbei. Nach dem Einschlag des Kometen schob sich plötzlich von unten her eine undurchdringliche Schwärze über den grell lodernden Horizont. Der Aufprall hatte Unmengen Wasser und Erdreich in die Atmosphäre geschleudert, die sich nun über den ganzen Erdball ausbreiten würden.

Das Meer unter ihnen begann zu brodeln. Am westlichen Horizont, scharf abgegrenzt von der sich weiter ausbreitenden Schwärze, stand plötzlich eine weiße, schäumende Wand!

Orplidius brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass da die gigantischste Flutwelle heranrollte, die der Erdball je gesehen hatte. »Wir müssen höher steigen! Viel höher!«, wies er über Funk die Kapitäne an.

Die Luftschiffe hoben die Nasen und strebten aufwärts - aber nicht alle. »Bei Khom, wir schaffen es nicht!«, brüllte der Kapitän neben Orplidius. »Der Meteor hat die Hülle zu stark beschädigt!«

Schrille Schreie tönten durch die Gondel. Orplidius und seine Familie umarmten sich fest und beteten.

Die Wasserwand rauschte nur wenige Minuten später heran. Orplidius, der fasziniert nach vorne starrte, sah sie auf Augenhöhe kommen.

Gilam'esh, wir sind in die falsche Richtung geflohen, dachte Manil'bud verzweifelt, aber ich konnte einfach nicht genau genug berechnen, wo der Komet einschlagen würde…

Die Flutwelle erfasste das Luftschiff mit voller Wucht. Einen Moment lang schob es die riesige Konstruktion wie einen Spielball vor sich her, ließ sie auf ihrem Scheitelkamm reiten. Ohrenbetäubendes Bersten und Krachen erfüllten die Gondel, als schwere eiserne Streben wie dünne Hölzer brachen, als die Hülle quadratmeterweise vom Skelett gerissen wurde und das ausströmende Gas Feuer fing.

Seltsam unbeteiligt beobachtete Orplidius, wie sich Kaia in dem wirbelnden Chaos das Genick brach, weil sie ungebremst gegen eine Wand knallte, wie sein ältester Sohn von einem heranzischenden Eisenstück getroffen und förmlich auf den Boden genagelt wurde, und wie der Kapitän plötzlich ohne Kopf dastand und langsam zusammensank.

Erst nach diesen furchtbaren Augenblicken umspülte die Flutwelle das Luftschiff vollends und holte sich nun auch die Gondel, die bisher zähen Widerstand gegen den Wassereinbruch geleistet hatte.

Ganz ruhig bleiben, dachte Manil'bud, als sie von den Wassermassen aus der zerberstenden Gondel gespült wurde. Da sie sich in ihrem langen Leben zahlreiche Überlebensstrategien auch in menschlichen Körpern angeeignet hatte und als Hydree überdies die Strömungs- und Druckverhältnisse in einer Monsterwelle genau kannte, gelang es ihr, sich zu retten. Hilflos wie ein Korken trieb sie in der kochenden See; die Rettungsweste hielt sie über Wasser.

Es dauerte Stunden, bis sie sich klar machte, dass Orplidius verloren war. Wenn sie weiterleben wollte, musste sie in einen anderen Körper überwechseln - doch das war nur durch eine körperliche Berührung möglich.

So fügte sich Manil'bud mit einem kleinen Messer, das sie in der Rettungsweste trug, tiefe Schnitte an den Armen zu. Das ins Wasser rinnende Blut lockte trotz der immer noch tobenden See die Räuber an. Schon einige Minuten später umkreisten riesige Raubfische den Körper Orplidius'.

Haie!

Manil'bud löste sich aus der Schwimmweste und tauchte ab. Unwillkürlich schloss sie die Augen, als sie den Schatten heranschießen sah.

Orplidius' Körper starb in den scharfen Zähnen des Hais. Und die hydreeische Geistwanderin wechselte in den Körper des Fischs über.

Als der Orkan sich auch Tage später noch immer nicht legte, wuchs die Gewissheit in Manil'bud, dass keiner der Deserteure die Katastrophe überlebt hatte.

***

November 2401, Meister Chans Erinnerungen

Khyentse, in einen hellblauen Hosenanzug mit gelben Applikationen gekleidet, strahlte Chan, der ihr soeben die Haustür seiner Wohnung in Agartha-Felsengarten geöffnet hatte, unsicher an. »Ah, mein Geliebter, da bist du ja endlich. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht und dich sogar schon suchen lassen. Wo warst du?«

Chan lächelte sie kühl an und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die fleischigen feuchten Lippen. »Schön, dass du dir Sorgen um mich machst, Große Rätin. Aber es warst ja eher du, die sich in den letzten Wochen rargemacht hat. Ich habe schon gedacht, ich höre gar nichts mehr von dir. Jetzt, wo du doch Große Rätin bist.«

Khyentse spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. »Bitte verzeihe mir, Chan, ich wollte ja eher kommen, aber es ging einfach nicht. Die Wochen, in denen ich in mein neues Amt eingeführt wurde, waren sehr hart. Vor allem Loden Champa hat es darauf angelegt, mich zu überfordern, und das ist ihm auch manchmal gelungen…«

Kann ich mir lebhaft vorstellen, du Trampel…

»Ich habe es kaum ertragen, Geliebter, das musst du mir glauben. Der Vizekönig war es auch, der bestimmt hat, dass ich während der Einführung niemanden außer den Großen Räten sehen dürfe, damit ich nicht abgelenkt werde. Ich konnte aber fast nur noch an dich denken und habe mir so oft gewünscht, dass du mir beistehst. Die anderen behandeln mich wie ein Kind und nehmen mich nicht ernst. Aber du, du nimmst mich doch ernst, nicht wahr?«

»Komm erst mal rein.« Chan gab die Tür frei. Sie setzten sich. »Das alles ist bedauerlich. Aber ich hab's nicht so gerne, dass man mir nachschnüffelt. Auch nicht, wenn du es bist. Allerdings verzeihe ich dir, weil ich mich wahnsinnig freue, dass du mich nicht vergessen hast.«

»Wirklich? Irgendwie kommst du mir so… abweisend vor. Hast du in den letzten Wochen, in denen wir uns nicht gesehen haben, vielleicht eine andere kennengelernt?«

Chan kicherte. »Du bist ja eifersüchtig. Aber kein Grund zur Sorge. Ich liebe nach wie vor nur dich, Khyentse… auch wenn ich zugeben muss, im Ärger über dein Wegbleiben durchaus mal an meine hübsche Nachbarin Jetsünma gedacht zu haben.«

Ihre kurzzeitig entgleisenden Gesichtszüge bereiteten ihm hehres Vergnügen. Doch es war an der Zeit, die Situation wieder zu entschärfen und das Thema zu wechseln. »Aber natürlich habe ich Jetsünma nie getroffen. Du weißt doch, dass ich ständig studiere. Ich will Erkenntnisse gewinnen über alles, was interessant und wichtig ist. Deswegen war ich heute auch zum ersten Mal an der Oberfläche.«

Khyentse starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, als habe er etwas absolut Verrücktes getan. »Du… warst in Lhaase? Außerhalb der Welt? Du hast wirklich Agartha verlassen?«

Er stand auf, zog sie ebenfalls hoch, drückte sie fest an sich und rieb seine Nasenspitze lächelnd an ihrer. »Ja, ich hab's gewagt. Es ist… interessant dort. Mengen von Schnee überall, du machst dir keine Vorstellung. Und es ist eisig kalt, viel kälter als in Agartha. Das allerdings konnte ich aushalten. Schlimmer ist das grelle Tageslicht, das mir Kopfschmerzen bereitet hat. Lange habe ich es nicht ausgehalten.«

»Warst du unter den Leuten?«

»Ja, eine Weile.«

»Haben sie dich angestarrt wie ein Wundertier?«

Chan schob sie von sich. »Nein, warum sollten sie? Du wirst es nicht glauben, aber im Prinzip sehen sie aus wie wir, im Schnitt vielleicht etwas kleiner. Ich bin dort gar nicht aufgefallen. Aber ich glaube, diese eine Erfahrung reicht mir. So schnell muss ich nicht wieder an die Oberfläche. Agartha ist die wahre Welt, das habe ich klar und deutlich erkannt.«

Khyentse atmete erleichtert auf. »Ich freue mich, dass du deine Erkenntnisreisen nicht übertreibst, Geliebter. Es würde mich umbringen, wenn dir etwas zustößt. Hast du heute Nacht Zeit für mich? Ich möchte dir etwas zeigen.«

»Ja. Und dann will ich dich haben.«

Chan grinste lüstern. »Fühl doch mal, Große Rätin, was die lange Zeit der Enthaltsamkeit aus einem Mann macht.« Er nahm ihre Hand und führte sie an seinen Schritt.

Khyentse kicherte. »Wie schön, dass sich auch dein kleiner Soldat auf mich freut. Ich will ihn nicht länger warten lassen…«

Sie stillten ihre erste Lust auf Chans Bett, wild und brünstig. Danach zogen sie sich an und fuhren mit Khyentses Privatzug, der ihr als Große Rätin nun zustand, in den Bereich Wasserspiele. Der von hohen Steinmauern eingefriedete Stadtteil, der dem Hochadel und den Großen Räten zum Wohnen vorbehalten war, lag auf einer leicht ansteigenden Felsenebene gegenüber des Palastes und gewährte von bestimmten Punkten aus wunderbare Ausblicke auf das Zentrum der Welt; speziell aber auf die drei ringförmigen Kanäle, die ihrerseits das Zentrum der Palastgärten bildeten.

Chan staunte, als er durch die verwinkelten Straßen und Gässchen ging. Überall an den Straßenecken und auf Felsvorsprüngen standen golden glänzende Weihestatuen und Rauchaltäre. Die Pracht war hier größer als anderswo. Die missbilligenden Blicke der Passanten ignorierte er, wenn er sie denn überhaupt bemerkte.

Schließlich standen sie vor einem mächtigen Haus mit großen Fenstern, dessen Teile mit wachsender Höhe weiter zurückgesetzt waren, da sich der ganze Wohnkomplex eine schräge Felswand hochzog. Chan wusste bereits, dass Khyentse hier mit ihrem Vater gewohnt hatte und das Haus als dessen Nachfolgerin weiter bewohnen durfte.

»Gefällt es dir?« Khyentse starrte ihn verzückt an.

Chan konnte nur nicken.

»Ich habe das Haus jetzt nach meinen Vorstellungen eingerichtet. Bevor es nicht fertig war, wollte ich dich nicht hineinlassen. Aber jetzt freue ich mich. Tritt ein.«

Khyentse entriegelte die elektronischen Sperren mit einem Zahlencode und Stimmkennung. Chan musste zugeben, dass seine Geliebte das Haus mit viel Geschmack und Liebe zum Detail eingerichtet hatte, eine typisch weibliche Handschrift eben. Als er das Schlafzimmer betrat, stieß er einen Laut des Erstaunens aus.

»Buddha, das Bett ist ja so groß, dass man Fußball darauf spielen könnte.«

Khyentse schmiegte sich an ihn. »Was ist Fußball?«

Chan sah von oben auf sie herab, wie immer, wenn er ihr gegenüber zu dozieren begann, da er sich ihr geistig überlegen fühlte. »Ein Mannschaftsspiel, das die Menschen in den Jahren vor dem Kometen auf der ganzen Welt gespielt haben. Äußerst populär damals. Und mich fasziniert es auch irgendwie. Ich beschäftige mich immer wieder damit.«

Khyentse war nicht sonderlich interessiert. »Ich weiß noch was anderes, das wir auf dem Bett spielen können…« Halb zog sie ihn, halb sank er hin, und gleich darauf wälzten sich die beiden auf den weichen Fellen und Decken. Sie taten Dinge, die das gemeine Volk ganz sicher nicht mit einer Großen Rätin in Verbindung gebracht hätte, und lagen danach erschöpft und eng beieinander auf einem Bärenfell.

Chan knetete zärtlich ihre Hinterbacken, während sie mit ihrem Zeigefinger Kreise und Spiralen auf seiner Brust drehte.

»Wie lange habe ich das vermisst. Und wie gut es tut«, flüsterte Khyentse. »Am liebsten würde ich es gleich noch mal machen.«

»Ich sag's dir, wenn ich wieder so weit bin. Erzähl mir so lange von den Geheimen Kammern«, erwiderte Chan und drückte einen Kuss auf ihren Mund. »Die haben sie dir doch sicher auch schon gezeigt.«

Unsicherheit flackerte in Khyentses Blick. »Die Geheimen Kammern? Warum willst du das wissen, Geliebter?«

Chan streichelte sie so, dass wohlige Schauer ihren Körper schüttelten. »Du weißt doch, dass ich alles wissen will. Aber das, was man uns bei Khoms heranwachsenden Kindern über die Welt und die Menschheitsgeschichte erzählt, kann ja wohl nicht alles sein. Da muss es weitaus interessantere, viel fantastischere Dinge geben.«

Khyentse wollte Chan nicht verärgern. Außerdem musste sie die Dinge, die sie in den letzten Wochen gesehen und gehört hatte, mit jemandem besprechen. Und so brach sie bereits am Anfang ihrer Karriere als Große Rätin das Geheimhaltungsgelübde, das sie im Angesicht der Allmutter Khom abgelegt hatte.

»Es ist Unglaubliches in den Geheimen Kammern versteckt, Geliebter«, sagte sie nach einigem Zögern. »Über das, was ich gesehen habe, könnte ich dir hundert mal hundert Stunden erzählen. Bevor ich aber etwas sage, musst du mir schwören, dass du es niemandem weitererzählst.«

Chan hätte in diesem Moment alles geschworen.

»Gut. Weißt du, was mich am meisten beeindruckt hat? Das war der Aymish, den man auch den ZERSTÖRER nennt.«

Chan sah verwundert, wie sich auf Khyentses gesamtem Körper eine Gänsehaut bildete. »Was soll das sein, ein ZERSTÖRER?«, fragte er.

Ihre Stimme war ein Flüstern. »Ein schreckliches, unbesiegbares Ungeheuer, das dort in einem Nichtzeitfeld gefangengehalten wird! Nur so kann man den Aymish ruhigstellen. Der König hat mir erzählt, dass wir Agarther dieses Ungeheuer vor vielen hundert Jahren gefangen haben, um die Außenwelt vor der vollständigen Vernichtung zu bewahren.«

»Woher kommt der ZERSTÖRER?«, fragte Chan erregt.

»Ich weiß es nicht. Wenn König Tenpa es weiß, hat er es mir nicht erzählt.«

»Hast du den ZERSTÖRER gesehen?«

»Nein. Sie wollten ihn mir zeigen, aber ich wollte ihn nicht sehen.«

Dämliche Kuh…

»Interessant«, flüsterte Chan. »Äußerst interessant. Sag, könntest du es möglich machen, dass ich den ZERSTÖRER mal sehen kann, mein Liebling?«

Khyentse zuckte förmlich zusammen. »Nein, ich… ich… du weißt doch, dass kein Unbefugter in die Geheimen Kammern darf. Du bist unbefugt. Willst du nicht warten, bis du selbst Großer Rat bist? Hast du die Geduld dazu?«

»Wer weiß, ob ich das überhaupt jemals werde«, seufzte Chan. »Und wenn, dauert es sicher noch Jahrzehnte, dafür werden die Champas schon sorgen. Nein, ich bin jetzt neugierig.«

Sie zierte sich noch.

»Jetsünma würde nicht zögern, mir meinen Wunsch zu erfüllen«, setzte er einen Stich in ihr Herz. »Tu es und ich werde dich ewig lieben.«

Khyentse zitterte. »Das könnte die Verbannung aus Agartha für uns bedeuten.«

»Dann lassen wir uns eben nicht erwischen.«

»Also gut«, seufzte Khyentse schließlich. »Du sollst den ZERSTÖRER sehen. Aber wir müssen uns vorbereiten. Es gibt überall Überwachungskameras in den Geheimen Kammern. Sie dürfen dich nicht sehen.«

Chan triumphierte innerlich. Er fiel wie ein Wahnsinniger über Khyentse her und brachte sie erneut zu Gipfeln der Lust, die höher als der Kailash und der Chomolungma(Kailash = der heilige Berg Tibets; der Chomolungma ist uns besser als Mount Everest bekannt) zusammen waren.

***

März 2527, Gegenwart

Die Gäste Agarthas bekamen prächtig eingerichtete Zimmer im Zentrum der Welt zugewiesen. Es gab große Betten, flauschige Teppiche, bunte Wandteppiche und sogar Schwimmbecken mit mosaikbesetzten Wänden und Böden. Matt und Aruula teilten sich einen Raum, während Rulfan und der Chefexekutor Einzelzimmerkomfort genossen. Lodrö blieb ihnen als Übersetzer und Aufpasser zugeteilt.

Nachdem Alastar Chan auf dem Porträt identifiziert hatte und Xij aus bislang unbekannten Gründen zusammengeklappt war, hatte man alle außer ihr zu den Zimmern bringen lassen. Aruulas Bitte, Xij in der Krankenstation beistehen zu dürfen, wurde ohne Begründung abgelehnt.

Sie alle fühlten sich müde und beschlossen, durch tiefen Schlaf neue Lebensgeister zu wecken. Aber das war nicht einfach, denn sie mussten erst einmal die vielen neuen Eindrücke verarbeiten, nicht nur Xijs Zusammenbruch.

»An was denkst du?«, fragte Matt, als Aruula eng an ihn geschmiegt lag.

»Daran, dass ich noch immer nicht lauschen kann. Erst wenn sich Alastar wieder viele Speerwürfe von mir entfernt aufhält, werde ich die Absichten dieser… Menschen«, - sie sagte es mit einem Zweifel in der Stimme -, »ergründen können.«

»Traust du ihnen nicht?«

»Du etwa?« Sie richtete ihren Oberkörper halb auf. Und weil sie schon mal oben war, schob sie sich gleich vollends auf ihn.

 

Alastar weilte derweil in völlig anderen Sphären. Er wälzte Machtfantasien, wenn er an den bisher geschauten Reichtum und die unglaubliche Macht dachte, die sich in Agartha konzentrierten. Und doch…

Der Chefexekutor konnte das warme Wasser des Schwimmbeckens gar nicht richtig genießen, denn er kämpfte gegen erste Selbstzweifel an. Hatte er sich mit seiner Mission übernommen? War das Ganze hier nicht gleich zwei Nummern zu groß für ihn?

Nein, nein, nein! Bisher habe ich immer einen Weg gefunden, meine Ziele zu erreichen. Ich lasse mich auch dieses Mal nicht abschrecken!

Als er sich auf dem Bett niedergelassen hatte, wurde Alastar doch noch schläfrig. Er war gerade dabei, ins Reich der Träume abzudriften, da klopfte es plötzlich. Sofort fuhr der Chefexekutor hoch. Mit zwei Sätzen war er an der Tür.

»Wer ist da?«

»Ich bin's, Meister Alastar: Lodrö.«

Der Chefexekutor öffnete die Tür, bereit, im Fall einer Täuschung sofort zurückzuschlagen. Aber es war tatsächlich Lodrö, der draußen stand. »Was willst du? Es ist mitten in der Nacht.«

»Ich weiß, Meister Alastar. Aber die Große Rätin Khyentse bittet dich zu einem persönlichen Gespräch in ihre Räume.«

»Wenn eine Große Rätin ruft, kann man ja wohl schlecht nein sagen.« Alastar grinste. »Warte einen Moment, ich mache mich ein bisschen zurecht.«

Der Chefexekutor sah förmlich die Erwiderung, die Lodrö auf der Zunge lag, aber der Mönch verkniff sie sich tunlichst.

Minuten darauf, Alastar steckte in seinem schwarzen Outfit und hatte sich die knielangen dünnen Haare hochgesteckt, führte Lodrö den Chefexekutor durch die Gänge, Fluchten und Treppenhäuser des Palastes. Sie passierten etliche schwer bewaffnete Soldaten, und Alastar verspürt gute Lust, ihre Kampfstärke zu testen. Denn er schätzte sie aufgrund verschiedener Kleinigkeiten, die sein Auge sofort erfasste, als eher harmlos und verweichlicht ein. Aber natürlich wäre es töricht gewesen, jetzt schon die Maske fallen zu lassen.

Wenn ich erst die Macht habe, sind die guten Zeiten für euch vorbei, dachte er höhnisch.

Bald darauf saß Alastar Khyentse in einem eher spartanischen Zimmer, das ein kleiner, mit Blumen geschmückter persönlicher Altar dominierte, gegenüber. Er hatte schon befürchtet, dass die Große Rätin sexuelle Interessen an ihm hätte, aber danach stand ihr wohl nicht der Sinn. Der fiebrige Glanz in ihren Augen musste etwas anderes bedeuten. Hatte es damit zu tun, dass Meister Chans Porträtbild inmitten der Blumen auf dem Altar stand? Immerhin hatte sie gemutmaßt, seine Botschaft sei vielleicht für sie persönlich bestimmt.

Alastar merkte sofort, dass er damit richtig lag. Nachdem die Rätin von einer Bediensteten zwei Tassen heißen Tee hatte servieren lassen, nickte sie ihm zu, ohne ihn allerdings direkt anzusehen.

»Chan war hier in Agartha, als ich gerade abwesend war, und das bedaure ich sehr. Er kam überraschend, sonst hätte ich mich natürlich auf ihn eingerichtet.« Khyentse, die im Idiom der Wandernden Völker sprach, lächelte vor sich hin, ihre Augen starr auf die Teetasse gerichtet, als schwelge sie in Erinnerungen.

Ein Blinder kann sehen, dass sie in Chan verliebt ist, dachte Alastar.

»Sag mir: Wie geht es Chan?«, fragte die Rätin. »Denkt er noch an mich?«

Alastar setzte sein Sonntagslächeln auf - oder zumindest etwas, das er dafür hielt. »Meister Chan geht es gut. Sehr gut sogar. Das darf ich dir versichern, Große Rätin. Und er bedauert es sehr, dich nicht angetroffen zu haben. Es hat ihn sogar regelrecht krankgemacht.«

»Chan, mein lieber Chan«, flüsterte sie glückselig, und in ihren Augen schimmerte es plötzlich feucht.

»Ich glaube, ich verrate dir kein großes Geheimnis, wenn ich sage, dass er oft von dir redet, von eurer großen Liebe…«, tastete sich Alastar in seinem Lügengespinst weiter vor… die so unglücklich geendet hat, wollte er noch hinzufügen, hielt aber im letzten Moment inne. Diese Schlussfolgerung wagte er dann doch nicht, weil sie sich aus dem bisher Gehörten nicht zwingend ableiten ließ.

»Ja, es war eine große Liebe, das war sie wirklich«, flüsterte Khyentse und hätte beinahe zu weinen begonnen. Doch dann fasste sie sich wieder, ihrer Rolle als Große Rätin bewusst. Ihre Augen waren nun voller Leidenschaft und Feuer. »Ich habe es immer gewusst, tief da drinnen.« Sie klopfte auf ihr Herz. »Deswegen bin ich mir auch sicher, dass Chan dich mit einer persönlichen Botschaft zu mir geschickt hat. Kannst du den genauen Wortlaut wiederholen, Alastar?«

Der Chefexekutor rieb sich das Kinn und tat, als müsse er nachdenken. »Den genauen Wortlaut, hm, das ist gar nicht so einfach. Wie gesagt, es ging um Versteinerte. Und um die Macht der Liebe… die alle Fesseln sprengt.« Sein Spiel war riskant, doch noch glaubte er die richtigen Worte gewählt zu haben.

Khyentse nickte. Sie schob ihren Oberkörper ein wenig nach vorn und schaute Alastar nun direkt an. »Als Chan und ich vor vielen Jahren gemeinsam vor dem Gefängnis des ZERSTÖRERS standen, da sagte er zu mir, die Götter sollten ihn in Stein verwandeln, wenn er je aufhören würde, mich zu lieben. Hatte die Botschaft damit zu tun?«

Alastars Gesicht hellte sich wie unter plötzlicher Erinnerung schlagartig auf. »Natürlich, das ist es!« O ihr Götter der heiligen Einfalt, wenn das kein Glücksfall ist, dachte er dabei. Sie legt mir die Worte selbst in den Mund. Dieser ZERSTÖRER hörte sich interessant an. In dieser Richtung musste er sich weiter bewegen…

»Meister Chan hat damals beim Gefängnis des ZERSTÖRERS den Beweis seiner Liebe zu dir versteckt. Für Zeiten, in denen du an ihm zweifeln könntest.«

»Beim ZERSTÖRER?« Khyentse schwankte zwischen Schaudern, Aufgeregtheit und Entzücken. »Was ist es? Und wo hat er es versteckt?«

»Das hat er mir nicht klar gesagt.« Alastar zuckte mit den Schultern. »Ich müsste den Raum selbst in Augenschein nehmen, um mich an versteckte Hinweise zu erinnern.«

Khyentse sah ihn entsetzt an. »Aber… aber das geht nicht. Ich kann dich nicht dorthin mitnehmen.«

Alastar blickte betrübt drein. »Verwünscht sei mein schlechtes Gedächtnis«, murmelte er. »Wüsste ich doch nur noch den genauen Wortlaut. Aber wir waren lange unterwegs und sind mehrfach überfallen worden. Die Erinnerung an die Botschaft ist dabei mehr und mehr verblasst, und es bedarf eines Anstoßes, zum sie wieder klarer zu machen.«

Khyentse kämpfte einen Moment mit sich. »Also gut. Lass uns gehen. Ich finde schon einen Weg.«

Zufrieden grinsend folgte ihr der Chefexekutor. Welch ein Triumph! Die kurzen Selbstzweifel, die an ihm genagt hatten, waren wie weggeblasen. Der Chefexekutor fühlte sich überlegener als jemals zuvor. Jetzt musste er nur noch die Närrin für sich gewinnen und die Tore zur Macht stünden für ihn offen!

***

3113 v. Chr.

Seit knapp einer Rotation schwamm Manil'buds Geist nun schon in dem riesigen Haikörper kreuz und quer durch die Weltmeere. Und allmählich besaß sie den Überblick, was der Kometeneinschlag angerichtet hatte.

Eine globale Katastrophe!

Das stolze Atlassa war auseinandergebrochen und komplett im Meer versunken. Hin und wieder schwamm sie durch die kläglichen Ruinen, die nun viele hundert Meter unter dem aufgewühlten Meeresspiegel lagen. Wie Leichenfinger ragten die Überreste der Säulengänge aus dem Meeresboden, noch immer gab es in tiefen Spalten vulkanische Aktivitäten. Und noch immer waren Tausende von Toten in diesen Trümmern eingeklemmt. Schwärme von Fischen taten sich pausenlos an ihnen gütlich, bis nur noch die blanken Skelette übrig waren.

Nan Matol war ebenfalls vom Angesicht der Erde getilgt, obwohl es viele tausend Wegeseinheiten von Atlassa entfernt gelegen hatte. Auch viele kleinere Kulturen und Völker hatte es getroffen.

Seit der großen Flut(die später als »Sintflut« in den mythologischen Erzählungen verschiedener Kulturen erwähnt werden sollte) hatte Manil'bud kein menschliches Wesen mehr gesehen, weder auf dem Meer noch an den Küsten. Waren die Menschen komplett ausgerottet worden? Allein der Gedanke ließ schiere Panik in Manil'bud aufkeimen. Denn nach so langer Zeit in diesem kalten, gefühlsarmen Fischrumpf sehnte sie sich wieder nach einem menschlichen Körper und allem, was sie damit anstellen konnte.

Sie hatte sich wahrlich in den Leibern vieler Rassen und Spezies aufgehalten, aber in keinen anderen als den menschlichen, egal ob männlich oder weiblich, ließ sich eine derartige überschäumende sexuelle Lust empfinden. Lust, die nicht nur instinktgesteuert war und der Fortpflanzung diente, sondern mit Geist, Intelligenz, Liebe, Hass und weiteren herrlichen Gefühlen einher ging. Was war ein Hai dagegen?

Aber auch in allen sonstigen Belangen war das Leben der Menschen ungleich faszinierender und vielfältiger als das jedes anderen Wesens - die Hydree eingeschlossen.

Ihr Volk, das erst Millionen Jahre nach ihr hier auf Ork'huz gelandet war, hatte einen schleichenden Niedergang erlebt. Aus den einst feinsinnigen, geistig hochstehenden Beherrschern des Rotgrunds waren dumpfe, Fleisch fressende Wesen geworden, die die Grenze zu den Tieren manchmal fließend werden ließen. Hydriten nannten sie sich nun und beteten den dunklen Mar'os an, den sie als Urvater ihrer Rasse verehrten.

Manil'bud wusste es besser. Der Despot Martok'aros war vor vielen Jahrtausenden aus ihren Reihen hervorgegangen und keineswegs ihr Urvater. Aber das war unwichtig. Wichtig für sie war, dass die hydritischen Völker des Atlantiks, des Pazifiks und des Indischen Ozeans in ständiger Fehde miteinander lagen, da jedes der Völker sich als das von Mar'os Auserwählte sah und daraus das Recht ableitete, die anderen beherrschen zu dürfen.

Manil'bud wollte versuchen, beim aktuell stärksten Hydritenvolk unterzukommen und dort vielleicht sogar in eine Führungsrolle zu schlüpfen. Das würde vieles einfacher machen.

***

März 2527, Gegenwart

Khyentse fackelte nicht lange. Sie wollte den Beweis von Chans ewiger Liebe so schnell wie möglich sehen. So führte sie Alastar durch lange, diffus erleuchtete Palastgänge, die schließlich vor einer großen Stahltür endeten. Links davon stand eine brusthohe Säule mit einer elektronischen Bedienungskonsole, die auf einer abgeschrägten Fläche angebracht war. Ein rotes Licht leuchtete dort.

Zehn Schritte, bevor sie die Schleuse erreichten, hielt Khyentse den Chefexekutor an und gab ihm ein handgroßes, viereckiges Kästchen. »Häng dir das bitte um und nimm es nicht ab, solange wir drinnen sind.«

»Was ist das?«, fragte Alastar verblüfft. Er musste unwillkürlich an das Implantat denken, das er unter dem Brustbein trug und das alle telepathischen Einflüsse im weiten Umkreis blockierte. Wie genau das funktionierte, hatte er selbst nicht begriffen. Er wusste nur, dass die Operation notwendig war, damit niemand die Gedankengänge der Chefexekutoren erlauschen oder gar beeinflussen konnte.

»Eine kleine elektronische Bastelei, die einst Chan entwickelt hat«, gab die Große Rätin bereitwillig Auskunft. »Damit wirst du für die Überwachungskameras unsichtbar.« Sie kicherte. »Diesen Trick haben die Großen Räte niemals durchschaut. Chan war schon immer ein Genie, den anderen weit voraus.«

Khyentse tippte mit flinken Fingern eine längere Zahlenkombination in die Konsole. Dann schob sie kurz ihr Auge vor eine Kameralinse und legte schließlich den linken Daumen und den rechten Zeigefinger auf ein Glasfeld, unter dem regelmäßig Lichtstreifen entlang liefen.

Das rote Licht sprang auf Grün, die Stahltür schob sich lautlos in die Wand. Ein breiter, fast fünf Meter hoher Felsengang tat sich vor Alastar auf.

»Wir betreten jetzt die Geheimen Kammern«, flüsterte Khyentse. »Die verschiedenen Zugänge dürfen nur Große Räte öffnen, niemand sonst.«

»Ja, ich hab's gesehen. Du musst dich dreifach identifizieren: persönlicher Zahlencode, Iris-Scan und Fingerabdrücke. Meister Chan hat ein ähnliches System in Eibrex installiert.«

Während sie durch weitere Felsgänge eilten, musste Alastar der Großen Rätin über Eibrex erzählen. Seine Fantasie war auch jetzt groß genug, um Geschichten zu erfinden, die sie restlos begeisterten. Er behauptete sogar, dass Chan das Herz von Eibrex, seine persönliche Kommandozentrale, »Khyentse« genannt habe. Als er aber zu ergründen versuchte, warum Chan aus Agartha nach Schottland gegangen war, erlitt er Schiffbruch. Khyentse wollte hören, nicht selbst erzählen.

Sie überquerten Stahlbrücken mit hohen Geländern, die über breite, tiefe Felsspalten führten. Hohe Felskathedralen taten sich ebenso vor ihnen auf wie kleinere Höhlen. Immer wieder bemerkte Alastar Stahltüren in den Felswänden, die allerdings nicht elektronisch gesichert zu sein schienen.

Welche sensationellen Geheimnisse mochten hier unten auf ihn warten? Alastar musste sich zusammenreißen, um sich zunächst ganz auf den ZERSTÖRER zu konzentrieren; am liebsten hätte er gleich alles erforscht.

Schließlich kamen sie auf einem schmalen gewundenen Weg, der durch ein übermannshohes Stalakmitenfeld führte, an eine Felswand, in die wiederum ein mächtiges Stahltor eingelassen war.

»Wir gehen jetzt in den inneren Bereich der Geheimen Kammern, wo Sicherheitsstufe Alpha gilt. Bisher galt lediglich Sicherheitsstufe Beta. Im Beta-Bereich dürfen sich in Notfällen auch noch Soldaten aufhalten, im Alpha-Bereich ausschließlich Große Räte. Denn wir sind ausgebildet worden für alles, was sich dort befindet, wir können also damit umgehen.«

Ist das wahr…

»Dann lagern im inneren Bereich also die größten Geheimnisse?«, fragte Alastar und vermied es, das Wort »Reichtümer« zu verwenden.

»Ja.«

Khyentse öffnete auch diese Schleuse. Erneut tat sich eine mächtige Felskathedrale, die über zwanzig Meter hoch sein mochte, vor ihnen auf. Das Stalagmitenfeld setzte sich auf dem Höhlenboden fort, während breite Rundwege an den Wänden entlangführten. Die Große Rätin hielt sich links. Sie kamen an großen Stahltüren vorbei; vor der zweiten, die sich bereits auf der dem Eingang gegenüberliegenden Seite befand, hielt Khyentse an.

Ihre Augen leuchteten im Dämmerlicht, das auch hier herrschte. »Ich bin aufgeregt, mein Herz schlägt schnell. Gleich werde ich den Beweis für Chans ewige Liebe in Händen halten. Was könnte es sein? Vielleicht der Ring, den ich ihm einst geschenkt habe und den er angeblich verloren hat? Ich überlege schon die ganze Zeit. Mein freudloses Leben wird wieder leuchten, wenn ich mir seiner ewigen Liebe sicher sein kann. Dafür lohnt es sich, jedes Risiko auf sich zu nehmen. Vielleicht gehe ich sogar zu ihm nach Eibrex…«

Ihr Götter, dachte Alastar, die hat ja nicht mehr alle Kamauler im Verschlag. Die Frau ist ein echtes Sicherheitsrisiko… Ein breites Grinsen legte sich für einen Moment auf sein Gesicht. Er musste sich wegdrehen, damit sie es nicht sah.

Khyentse drückte auf eine völlig unauffällige Stelle an der Felswand neben dem Tor. Auch hier schob sich die Tür wieder seitlich in die Wand. Sie betraten eine etwa zwanzig auf zwanzig Meter weite und fünf Meter hohe Kammer, die aus Ziegeln errichtet worden war.

Alastar trat hinter Khyentse hervor und sah sich um. Die zentrale Hälfte der Kammer wurde von einem seltsamen Gebilde eingenommen. Vier mannsdicke, rund drei Meter hohe Säulen bildeten ein regelmäßiges, zehn auf zehn Meter großes Viereck. Jede der Säulen war mit Gold überzogen und glänzte geheimnisvoll. In das Gold waren von Meisterhand feine Zeichnungen und Muster hineinziseliert worden. Auf jeder ruhte ein etwa kopfgroßer, geschliffener Kristall, der in allen möglichen Farbtönen irisierte.

Alastar musste sich zusammenreißen. Derart märchenhaften Reichtum hatte er nicht einmal in Eibrex erlebt. Es fiel ihm deswegen relativ leicht, weil seine Blicke wie magisch auf dem Wesen haften blieben, das reglos in der Luft im genauen Zentrum der Säulen schwebte. Er machte zwei Schritte darauf zu.

»Vorsicht!«, warnte ihn die Große Rätin. »Innerhalb der Säulen breitet sich das Nichtzeitfeld aus, das einst der große Orplidius erfunden hat. Die Kristalle und die Technik, die sich in den Säulen befindet, stellen es her. Du darfst ja nicht damit in Berührung kommen. Sonst wirst du sofort Teil des Nichtzeitfeldes und bist für alle Ewigkeit darin gefangen. Es gibt kein Zurück für den, der erst mal drin hängt.«

»So wie für den ZERSTÖRER. Das da ist er doch?«

»Ja.«

Alastar sah zu, dass er gebührenden Abstand hielt, als er die unglaubliche technische Konstruktion umrundete. Im ersten Moment war er ein wenig enttäuscht, denn er hatte sich unter dem ZERSTÖRER eine mächtige Kampfmaschine vorgestellt, noch wesentlich größer als Drax' Amphibienpanzer. Dann aber sagte er sich, dass man nicht vom bloßen Aussehen auf die Gefährlichkeit eines Wesens schließen konnte. Diese Maxime hatte ihm schon oft das Leben gerettet.

Alastar ging etwas in die Knie und schaute von unten. Fast friedlich sah diese angeblich unbesiegbare Kampfmaschine aus. Sie schwebte bäuchlings, mit ausgebreiteten Armen und Beinen.

Bei dem ZERSTÖRER schien es sich um eine Chimäre zu handeln. Mit seinem schlanken Körper wirkte er ein wenig wie ein ins Riesenhafte vergrößertes Insekt, das den baumlangen Alastar noch um gut zwei Kopflängen überragte. Die stacheligen, Frekkeuscherartigen Beine waren ebenso wie die dünnen Arme und die fast menschlich aussehenden Hände mit mächtigen Krallen versehen. Eine hornartige Platte, wie die eines Crooc geschuppt und im Brustbereich breiter gewachsen, schützte den kompletten Oberkörper. Der meterlange Tentakel, der aus einer Öffnung an der Unterseite der Brustplatte austrat, bot einen ebenso eigentümlichen Anblick wie der auf einem schmalen Hals sitzende Kopf, der dem eines Hammerhais glich und leicht nach hinten gebogen war. An den Enden des Kopfes saßen zwei trübe, aber auch jetzt immer noch tückisch aussehende Augen.

»Bitte sieh dich hier um, Alastar«, drängte Khyentse, die ihm kaum Zeit geben wollte, die neuen Eindrücke zu verarbeiten. Sie wirkte aufgeregt wie ein kleines Kind. »Was hat Chan angedeutet, wo er den Liebesbeweis versteckt hat?«

Nur widerwillig löste Alastar den Blick vom ZERSTÖRER. Das Wesen faszinierte ihn über alle Maßen. Aber er tat Khyentse den Gefallen. Langsam ließ er seine Blicke schweifen, denn allmählich musste er sich Gedanken machen, wie er sein Lügengebäude weiterspann.

Links des Nichtzeitfeldes, an der Wand stehend, entdeckte er eine Bedienerkonsole, brusthoch und etwa einen Meter breit. Es gab allerlei Knöpfe und Regler, zwischen denen einige gelbe und blaue Lämpchen blinkten. Ein breiter runder Knopf, fast so groß wie ein Handballen, befand sich in der Mitte der Konsole unter dickem Glas.

»Hm… er sagte etwas von Schatten«, sagte er nachdenklich. »Wir sollten also die schattigen Bereiche des Raumes untersuchen. Währenddessen könntest du mir erzählen, woher der ZERSTÖRER stammt. Habt ihr Agarther ihn erschaffen?«

»Nein. Er befindet sich mitsamt dem Nichtzeitfeld erst seit etwa sechshundert Jahren hier im Königreich der Welt. Mehr kann ich dir nicht sagen. Wissen, das darüber hinausgeht, ist mit Code Wangchug belegt.«

»Was ist Code Wangchug?«

»Wangchug ist das agarthische Wort für Herrscher. CW-Wissen kann also nur vom König der Welt selbst abgerufen werden. - Was tust du da?«

Alastar hatte sich hingekniet und tastete die Verkleidung der Bedienerkonsole ab, schob seine Hand zwischen Metall und Steinwand. »Ich bin mir fast sicher, dass das Versteck hinter dieser Konsole liegen muss. Wie immer der Raum beleuchtet wird, dort ist immer Schatten.«

Khyentse ging nun ebenfalls in die Knie und schob ihren Arm von der anderen Seite her tastend in den engen Spalt. Dabei stellte sie sich ungeschickt an und wurde immer wütender. Schließlich erhob sie sich wieder mit hochrotem Gesicht, in dem die Enttäuschung unübersehbar war. »Da ist nichts«, sagte sie. »Du musst dich getäuscht haben.«

Alastar fasste sie an den Schultern und sah sie mit seinem einen Auge streng an. Er hatte geduldig auf seine Chance gewartet; jetzt war es so weit! »Beruhige dich, Khyentse. Und dann tu mir den Gefallen und denke scharf darüber nach, was Chan damals getan hat, als ihr beide hier unten wart.«

Khyentse beruhigte sich tatsächlich und begann konzentriert nachzugrübeln.

In diesem Moment hielt ihr Alastar die Faust vors Gesicht und fuhr den Zeigefinger aus. »Beiß rein«, sagte er.

Damit hatte die Frau, vom Nachdenken ohnehin abgelenkt, nicht gerechnet. Die außergewöhnliche Situation sorgte für eine Rückfrage von Khyentses Verstand in ihrem Unterbewusstsein, um zu sehen, ob es dort Lösungen gab, wie man die Situation am besten auflösen konnte. Während die Rückfrage lief, entstand für einige Momente ein leerer Raum im Bewusstsein der Großen Rätin, eine Art Fenster ins Unterbewusstsein, und dieses nutzte Alastar blitzschnell aus.

»Du bist müde, Khyentse«, sagte er.

»Ich bin müde.«

»Setz dich und entspanne dich.«

Khyentse setzte sich tatsächlich auf den nackten Boden.

»Fühlst du dich entspannt?«

»Ja.«

Alastar war nicht nur ein Meister der Lüge, sondern auch ein meisterhafter Hypnotiseur. Als er Matt vor einigen Wochen auf diese Art und Weise hypnotisiert hatte, hatte Xij das »Blitzinduktion« genannt. Bei den meisten Menschen klappte diese Form der schlagartigen Hypnose, wenn sie nicht darauf vorbereitet waren. Khyentse machte da keine Ausnahme.

»Ich bin dein Herr. Du wirst alles tun, was ich dir sage.«

»Ja, Herr. Ich tue alles, was du mir sagst.«

»Gut. Du wirst mich ab jetzt einmal am Tag zu dir rufen, weil du mit mir über Chan sprechen willst.«

»Ja, Herr.«

»Nenne mich nicht Herr, sondern Alastar. Wenn ich dich wieder wecke, wirst du dich an nichts von dem, was gerade geschehen ist, erinnern. Du wirst wissen, dass wir Chans Liebesbeweis nicht gefunden haben, aber du wirst nicht enttäuscht darüber sein.«

»Ich werde nicht enttäuscht darüber sein, Alastar.«

Alastar verstärkte noch einmal den posthypnotischen Befehl, ihm bedingungslos zu gehorchen, in ihrem Unterbewusstsein, und weckte sie mit einem Fingerschnippen.

Khyentse schaute sich um. Dann lächelte sie. »Es wäre schön gewesen, wenn wir den Liebesbeweis gefunden hätten. Aber ich bin nicht enttäuscht deswegen. Du hast dein Bestes getan, Alastar. Komm, lass uns gehen.«

Der Chefexekutor grinste erneut, als er ihr folgte. Am liebsten hätte er nun auch noch einen Blick in die anderen Geheimen Kammern geworfen, aber es war besser, wenn sie bis zum Morgengrauen zurück waren. Noch kannte er die Abläufe in Agartha nicht; auch eventuellen unangenehmen Fragen von Matt, Rulfan und Aruula wollte er tunlichst aus dem Weg gehen.

Man durfte den Bogen nicht überspannen. Dass er nach so kurzer Zeit bereits über eine mächtige Verbündete verfügte, die er nach Belieben steuern konnte, war für den Moment genug.

***

Die beiden Mönche huschen wie Schemen durch die langen Gänge. Sie scheinen in Wasser zu schwimmen, denn ihre Erscheinungen sind seltsam unscharf und verschwommen. Immer wieder drehen sie die Köpfe. Plötzlich kommen ihre Gesichter näher, werden rasend schnell herangezoomt. Ein höhnisches, gemeines Grinsen liegt darauf. Überlange Zähne ragen aus den überdimensionalen, weit aufgerissenen Mündern, die sich über die junge hübsche Frau stülpen und sie fressen…

Xij schrie laut, warf sich in ihrem weichen Bett hin und her und schlug um sich. Das starke Beruhigungsmittel, das ihr die Mediker injiziert hatten, schien immer nur kurze Zeit zu wirken, bis sich die innere Unruhe und die Albträume erneut Bahn brachen.

Zwei Krankenschwestern eilten herbei und versuchten die Schweißgebadete zu beruhigen, bis der Mediker da war. Als sie Xij berührten, brüllte diese wie am Spieß und schlug und trat um sich. Die jüngere Schwester schrie ebenfalls, weil sie einen Tritt an den Oberschenkel kassierte.

Die Mönche huschen durch dichte weiße Schwaden. Überall tauchen die orangerot gekleideten Glatzköpfe aus den Nebeln, gehen kreuz und quer. Ein großer finsterer Schatten wird plötzlich in den Nebeln sichtbar, nimmt Konturen an, und je deutlicher er sichtbar wird, desto schneller saugt er die Schwaden in sich hinein. Klar und strahlend präsentiert sich schließlich das Gebilde, ein Malstrom mit irritierenden Flecken darin, die sich dem Auge entziehen wollen. Xij hat fürchterliche Angst vor dem, was sie niemals wieder sehen wollte, und zittert bis in ihr Innerstes, und doch sind da die Stimmen, die sie locken. Vertraute Stimmen.

Komm zu uns, Xij. Wir gehören zusammen, sind eins. Komm schnell. Komm zu uns. Wir haben so lange auf dich gewartet…

Immer lauter und drängender werden die Stimmen. Xij kann ihnen schließlich nicht mehr widerstehen…

Das seltsame Gebilde verschwamm, wurde vom Bild eines Krankenzimmers im Dämmerlicht überlagert, ohne jedoch ganz zu verschwinden. Es sandte weiterhin seine lockenden Impulse aus.

Xij bemerkte, dass man sie festhielt. Ihr Oberkörper bäumte sich auf. Sie trat und schlug um sich, traf auf Widerstand und riss sich los. In ihrem weißen, hinten offenen Krankenhemd schob sie sich über den Bettrand, stürzte zu Boden, kämpfte sich wieder hoch, schlug erneut eine Hand beiseite und lief los.

Komm zu uns, Xij, komm…

Es gelang ihr, das Krankenzimmer zu verlassen und mit staksigen Schritten auf den hell erleuchteten Gang zu gelangen. Doch dann kamen zwei stämmige Pfleger heran, packten sie an den Oberarmen und redeten auf sie ein.

Xij brüllte erneut los und trat und biss mit einer Kraft, die die Pfleger unterschätzt hatten. Einer trug zwei blutende Wunden am Unterarm davon.

»Lasst mich! Ich muss zu mir!«, schrie sie einige Male auf tibetisch. Erst als der Mediker kam und ihr eine neue Beruhigungsspritze setzte, sank sie haltlos in sich zusammen.

***

1260 bis 1268 n. Chr.

Manil'bud freute sich, im Körper der schönen Francesca Totti eine adäquate Bleibe gefunden zu haben. Zuvor hatte sie sich in zwei Männerkörpern durch die Menschenwelt bewegt, darunter dem von Francescas Vater, einem hohen Angestellten des Dogenpalastes. Manil'bud hatte den Übergang in Francescas Körper etwas beschleunigt, indem sich der alte Totti urplötzlich an seine Tochter geklammert und sich dabei den Dolch ins Herz gerammt hatte. Der Tod war auf der Stelle eingetreten, Manil'buds Geist auf Francesca übergegangen, denn für den Wechsel war nach wie vor zwingend ein Körperkontakt notwendig.

Während Manil'bud sich nach dem Wechsel üblicherweise erst einmal ruhig verhielt und den neuen Körper dann blitzartig zu übernehmen pflegte, wenn der fremde Geist darin schlief, war das bei Francesca nicht notwendig gewesen. Der Geist des Mädchens war so schockiert, dass er Manil'buds sofortigem Überfall keine Gegenwehr hatte entgegensetzen können. Wie üblich hatte sich die Hydree alles Wissen und alle Erinnerungen aus dem fremden Geist angeeignet und ihn anschließend ausgelöscht.

Manil'bud war bester Laune. Der Körper einer jungen hübschen Frau fühlte sich weit besser als der eines Mannes an. In ihm konnte sie deutlich mehr Lust empfinden und war auch nicht gezwungen, sich ständig in irgendwelchen Kämpfen und Auseinandersetzungen beweisen zu müssen.

In der Übernahme menschlicher Körper besaß Manil'bud längst wieder Übung. Nach dem Untergang Atlassas hatte sie sich ihren Rassegenossen angeschlossen und in verschiedenen Körpern die Umwälzungen im Reich der Hydriten nach Ei'dons Auftauchen miterlebt. Schließlich war sie in der Unterwasserstadt Gilam'esh'gad gelandet, die nach ihrem früheren Geliebten - wie viele Millionen Jahre war das jetzt her? - benannt worden war. Und nicht nur das: Gilam'eshs Lehren hatten auch unter den Hydriten der Erde zahlreiche Anhänger gefunden, was Manil'bud sehr freute.

Etwa zu dieser Zeit erfuhr sie, dass das Menschengeschlecht durch die große Flut nicht ganz ausgerottet worden war und sich längst wieder erholt hatte. Überall waren Kulturen auf dem Weg zu neuer Blüte. Manil'bud hätte sie nur zu gerne besucht, aber der Rat Gilam'esh'gads stufte den Kontakt mit den Menschen als zu gefährlich ein.

Als die Menschen jedoch zunehmend Hydriten, die sie »Fishmanta'kan« nannten, jagten und töteten, dachte der Rat um und schickte Missionare zu den Menschen, um sie durch Gilam'eshs Lehren friedlicher zu machen.

Dass diese Lehren kaum auf fruchtbaren Boden fielen, war Manil'bud ziemlich egal. Es galt, das Leben zu genießen…

Heute war der Tag des San Stefano, an dem der Carnevale Veneziano begann. Auf ihn freute sich Manil'bud besonders, denn im Schutz der wunderschönen Masken und Gewänder konnte sie sich unerkannt austoben. Ihr Vater war erst sechs Wochen tot und sie hätte eigentlich noch trauern müssen. Aber hinter der goldenen Maske, die ein nachdenklich-geheimnisvolles Frauengesicht mit vollen, sinnlichen Lippen zeigte, würde sie niemand erkennen.

Francesca schlüpfte in das lange rosafarbene Kleid, legte den breiten Kragen an und setzte den prächtigen Kopfschmuck, der an die Federn eines Pfaus erinnerte, auf. Dann ging sie hinunter auf die Straße, wo in den Hinterhöfen der Palazzi bereits gefeiert wurde. Sie kam an den Nobiluomini vorbei, den verarmten Patriziern, die an den Straßenecken als Bettler verkleidet um milde Gaben baten, aber danach stand ihr nicht der Sinn.

Auf der Piazza San Marco traf sie den groß gewachsenen schlanken Mann, der sich hinter der Maske eines Dämons verbarg, zum ersten Mal. Immer wieder trafen sie sich in den nächsten Tagen, als zögen sie sich gegenseitig an, und plauderten angeregt. Als Francesca bereit war, sich mit ihm zu paaren, fand sie ihn nicht mehr wieder bis zum Martedi Grasso, dem letzten Karnevalstag. Erst da tauchte er wieder auf und schenkte ihr einen Diamanten, den sie auf dem Campo San Rocco im dortigen Juweliergeschäft einlösen sollte.

So machte sie die Bekanntschaft des Juwelenhändlers Niccolò Polo und dessen sechsjährigen Sohnes Marco. Niccolò, der ihr dämonischer Traumprinz gewesen war, hielt mehr, als sie sich von ihm versprochen hatte, und so waren sie und der Witwer schon bald unzertrennlich. Sie verführte den schönen düsteren Mann nach allen Regeln der Kunst und liebte ihn so, dass sie seinen Verlobungsantrag annahm.

Noch im selben Jahr reiste Niccolò mit seinem Bruder Maffeo an den Unterlauf der Wolga, um dort Edelsteine zu verkaufen. Francesca begleitete die kleine Reisegesellschaft. Der Weg führte sie über Konstantinopel nach Sudak auf der Krim, wo der dritte der Polo-Brüder, Marco der Ältere, ein gut gehendes Handelskontor betrieb. Nach erfolgreichen Geschäften mit den mongolischen Khanen der dort herrschenden Goldenen Horde machten sie auch die Bekanntschaft des Dschingis-Kahn-Enkels Berke Khan, in dessen Nähe sie sich etwa ein Jahr aufhielten und neuerlich gute Geschäfte machten.

»Dein Palast ist das Schönste und Reichste, was ich jemals zuvor gesehen habe«, sagte Francesca, die das Mongolische sehr schnell gelernt hatte, zu dem lüsternen, gutaussehenden Khan, als sie neben ihm auf seinem Fellbett lag und ihn streichelte.

»Ja«, erwiderte Berke und strich sich über seinen Schnurrbart. »Ich habe viele Reichtümer angehäuft, aber sie sind nichts gegen die Reichtümer Agarthas.«

Francesca, deren Bereitwilligkeit dem Khan gegenüber ihrer aller Lebensversicherung war, lief es eiskalt über den Rücken. Sie hatte ihre Zeit in Atlassa niemals vergessen und erinnerte sich noch an viele Details.

Agartha war der Name eines der atlassischen Orakel gewesen! Konnte das Zufall sein? Hatten einige Luftschiffe der Deserteure vielleicht doch sichere Gefilde erreicht?

Manil'bud wollte es unbedingt wissen. Sie fragte Berke aus, aber der Mongolen-Khan konnte ihr auch nicht allzu viel erzählen, glaubte aber, dass der Großkhan Kubilai in Peking mehr darüber wissen könnte.

Francesca, die geradezu fasziniert von Agartha war, wollte so schnell wie möglich nach Peking. Aber Berke Khan ließ sie nicht so ohne weiteres gehen. Erst der Krieg, den er gegen den Mongolenfürsten Hülägü führte, eröffnete den Venezianern die Möglichkeit, sich aus dem Staub zu machen. Die Kriegswirren trieben die kleine Handelsgesellschaft allerdings immer weiter nach Osten über den Fluss Ural und die Seidenstraße entlang bis nach Buchara. Dort mussten sie drei Jahre verweilen.

Immer wieder hörte Francesca nun die Legende von Agartha, ohne dass sie neue Informationen bekam. Sie saß wie auf glühenden Kohlen. Aber erst 1265 konnten sich die Venezianer einer persischen Gesandtschaft anschließen, die in die chinesische, mongolisch besetzte Hauptstadt reiste. Nach einjähriger Reisezeit trafen sie schließlich in den Wintermonaten 1266 am Hof des Mongolenherrschers Kubilai in Peking ein.

Francesca sorgte dafür, dass Kubilai schon sehr bald fasziniert von ihr war, und das hatte sehr zweitrangig mit ihren Sprachkenntnissen zu tun. Es gelang ihr auch jetzt wieder, den eifersüchtigen Niccolò zu besänftigen, indem sie ihm glaubhaft vorlog, von den Herrschern nur zum Essen eingeladen zu werden.

Kubilai, fast schon ein Greis, dem sie noch einmal den Himmel auf Erden bereitete, konnte ihr endlich die so lange ersehnte Information liefern.

»Agartha befindet sich auf dem Dach der Welt«, lispelte Kubilai. »Niemand weiß allerdings, wo genau der Eingang in das goldene Königreich liegt. Einige wenige Eingeweihte wie ich vermögen aber zu sagen, dass die Stadt Lhasa mit dem goldenen Königreich in Verbindung stehen muss.«

Francesca versuchte Niccolò, den sie noch immer liebte, zu einem Abstecher nach Lhasa zu überreden. Kubilai habe ihr erzählt, dass es dort sagenhafte Reichtümer gebe. Aber Niccolò, der wieder heim nach Venedig wollte, war nicht umzustimmen.

Also fasste Francesca schweren Herzens einen Entschluss. Sie verließ Niccolò bei Nacht und Nebel, verkleidete sich als Mann und schlug sich in langen Monaten voller Entbehrungen und Anstrengungen nach Lhasa durch.

In der Bergstadt, die von einem riesigen Bauwerk namens Phodrang Karpo, Weißer Palast, gekrönt wurde, sah sich die Europäerin umgehend der allgemeinen Aufmerksamkeit ausgesetzt. Noch niemals zuvor hatten die Menschen hier einen Weißen gesehen. Das entnahm sie den Reden, denn Francesca hatte sich in den letzten Wochen in einer kleinen Hirtenhütte am Yardrog-See mit der ihr eigenen Fertigkeit zumindest die Grundkenntnisse der tibetischen Sprache angeeignet.

Es dauerte nicht lange und Francesca wurde in den Herrscherpalast gebeten, weil der Vizekönig Düdjom Gyatsho sie empfangen wollte. Die Überraschung war groß, als sie sich als junge hübsche Frau zu erkennen gab. Auch Düdjom konnte ihren Verführungskünsten schlussendlich nicht widerstehen und Francesca wurde seine Geliebte.

Ab nun genoss sie alle Vorteile, die sie hier oben in dieser weltabgeschiedenen Gegend haben konnte. Überall, wohin sie kam, wurde ihr größte Ehrerbietung entgegengebracht. Weil ihr Geliebter deutliche Anzeichen von Angst zeigte, als sie ihm gegenüber das Gespräch auf Agartha brachte, und nicht über dieses Thema reden wollte, begann Francesca alle möglichen Leute aus dem Volk nach dem goldenen Königreich zu fragen, im Palast genauso wie auf dem Markt oder anderswo. Sie bekam zwar zahlreiche Geschichten erzählt, aber konkrete Hinweise waren nicht dabei. Ein kleiner schmaler Mönch namens Phodrang wurde als Einziger deutlich: »Agartha ist nur für Eingeweihte zugänglich, lass am besten die Finger davon«, sagte er und beantwortete weitere Fragen mit eisernem Schweigen.

Francesca war nahe dran, aufzugeben, als sie in ihrer fünften Woche in Lhasa plötzlich ein riesiges, golden schimmerndes Luftschiff schlank und langgezogen über die Stadt fliegen sah!

Die junge Frau begann wie Espenlaub zu zittern und fühlte derartige Schwäche in ihren Beinen, dass sie sich auf einem Brunnenrand niederlassen musste.

»Ein atlassisches Luftschiff«, flüsterte sie ergriffen. »Noch größer als die damaligen, aber genau die Form. Sie sind hier! Agartha muss hier irgendwo sein…«

Francesca verstärkte ihre Anstrengungen. »Das Luftschiff, das ich am Himmel gesehen habe, ist einst über Atlassa geflogen«, sagte sie zu Düdjom, als sie keuchend neben ihm lag. Wenn er auch ein Feigling zu sein schien, so war er immerhin ein fantastischer Liebhaber.

Der Vizekönig starrte sie an. »Atlassa? Was soll das sein?«

»Das weißt du nicht? Atlassa war eine Insel im Meer mit einer hochstehenden Kultur, die einst die ganze Welt beherrscht hat. Es gab insgesamt vier Orakel dort. Eines hieß Agartha. Verstehst du, Düdjom? Seit ich das Luftschiff gesehen habe, weiß ich, dass Agartha keine Legende ist. Die Überlebenden der Katastrophe, die Atlassa im Meer versinken ließ, sind hier. Hier unter uns!«

Bereits am nächsten Tag wurde Francesca auf dem Markt von zwei orangerot gekleideten Mönchen angesprochen. »Unser Meister lädt dich sehr herzlich in unser Kloster ein, weil er mit dir sprechen möchte. Möglicherweise weiß er etwas über Atlassa.«

Francesca fühlte es heiß und kalt über ihren Rücken laufen. »Natürlich nehme ich die Einladung an. Es ist mir eine große Ehre.«

Auf einem Eselskarren legten sie etwa zehn Kilometer zurück, bis sie ein in den Bergen liegendes kleines Kloster mit bunten Pagodendächern erreichten. Etwa dreißig Mönche machten im Hof gerade ihre Meditationsübungen, als Francesca vor den Klostervorsteher geführt wurde.

»Phodrang!«, stieß sie erstaunt hervor. »Meister Phodrang!«

Phodrang bot ihr zu essen und zu trinken an und fragte sie aus, was sie über Atlassa wisse. »Viel kann es ohnehin nicht sein, denn heute weiß niemand mehr etwas über Atlassa. Ich selbst habe alle Informationen über den legendären Kontinent gesammelt, denn ich glaube wie du, dass er etwas mit Agartha zu tun hat. Viel ist es allerdings nicht.« Ein strenges Lächeln überzog sein Gesicht. »Die Göttin Atlassas hieß Khom, und um ihren Palast führten sieben ringförmige Kanäle. Auch das Hinterland Atlassas wurde durch rechtwinklig angelegte Kanäle optimal gewässert, sodass die Ebenen der Insel reich und fruchtbar waren. Das ist das Ergebnis vierzigjähriger Studien. Mehr ist dabei nicht herausgekommen.«

Francesca lächelte zurück. »Nun, Meister Phodrang, vielleicht wäre ich ja in der Lage, dir eine Menge mehr zu erzählen. Wenn du mir im Gegenzug den Eingang nach Agartha verrätst.«

»Warum willst du unbedingt dorthin?«

»Weil ich sehen will, was von meiner alten Heimat übrig geblieben ist.«

»Natürlich, natürlich…« Phodrang sah sie an, als habe er eine Verrückte vor sich, die er besänftigen müsse.

»Möglicherweise bin ich ja die Reinkarnation von Orplidius«, fuhr Manil'bud in Francescas Körper fort.

»Orp…lidius? Wer soll das sein?«

Mit Genugtuung bemerkte Francesca, dass Phodrangs Gesicht plötzlich alle Farbe verloren hatte.

»Du kennst Orplidius nicht, Meister Phodrang? Nun, er war atlassischer Chefwissenschaftler. Dank ihm wurden die Echsen von Nan Matol besiegt. Aber er hat seine Königin in der schwärzesten Stunde des Weltreichs verraten…«

»Orplidius…« Meister Phodrang hatte allergrößte Mühe, seine Fassung zu bewahren.

Na, wenn das für einen tibetischen Mönch nicht ungewöhnlich ist. Ich glaube, ich habe dich ganz schön aufgescheucht, Alterchen. Ich bin absolut auf der richtigen Spur, aber ich lasse dich jetzt noch etwas zappeln…

Als Meister Phodrang sich wieder einigermaßen gefangen hatte und mehr hören wollte, verabschiedete sich Francesca mit den Worten, sie müsse dringend zum Palast zurück.

»Wenn du willst, können wir uns morgen gerne über den Aymish, den ZERSTÖRER, unterhalten. Aber dann musst du mir schon eine ordentliche Gegenleistung bieten. Wie wäre es zum Beispiel mit dem Eingang nach Agartha? Nur die Lage, den Rest mache ich schon selber.«

Als sie zu Bett ging, konnte Francesca lange nicht einschlafen, zu aufgewühlt waren ihre Gedanken. Schließlich fiel sie doch in einen oberflächlichen Schlaf. Sie träumte von Schatten, die sich entlang ihrer Schlafzimmerwände bewegten und schließlich vor ihrem Bett standen.

Es durchzuckte sie im Traum. Mit einem gurgelnden Laut fuhr sie hoch - und sah tatsächlich vier finstere Schatten vor sich!

»Was…«

Bevor Francesca losschreien konnte, flog ein stinkender Rupfensack über ihr Gesicht. Arme legten sich um ihren Kopf, eine Hand presste ihr den Mund zu. Verzweifelt zappelte sie in dem brutalen Griff. Ein Gas, das durch den Rupfensack kam, raubte ihr schließlich die Besinnung. Schlaff sank sie zusammen.

***

März 2527, Gegenwart

Matt lauschte den regelmäßigen Atemzügen Aruulas. Endlich war die Kriegerin eingeschlafen. Er selbst tat sich schwerer damit. Zu viel ging ihm im Kopf herum. Der Mann aus der Vergangenheit löste sich behutsam von seiner Geliebten und stand dann auf. Vielleicht würde er sich ja mit Rulfan austauschen können…

Aber auch der Albino, der im Zimmer nebenan wohnte, war in tiefen Schlaf gefallen. Matt seufzte. Na gut, dann mache ich eben auf Alleinunterhalter…

Er trat auf den schmalen Gang vor den Zimmern und stützte sich auf die Brüstung. Von hier hatte man einen atemberaubenden Ausblick auf die nächtliche Stadt.

Es ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, über welche unglaublichen technischen Möglichkeiten die Agarther zu verfügen schienen. Allein schon der Tag-Nacht-Rhythmus! Sie waren hier tief unter der Erde. Wie regulierten die Agarther Helligkeit und Dunkelheit, ohne dass man irgendwo große Flutlichtanlagen sah?

Es heißt, in Agartha würde man das ganze Wissen der Welt hüten, fiel ihm ein. Dann lässt sich hier doch sicher auch ein Mittel gegen den Streiter finden. Ich muss gleich morgen mit dem König der Welt darüber reden…

Irgendwann kehrte Matt in sein Bett zurück, kuschelte sich an Aruula und fiel in einen oberflächlichen, unruhigen Schlaf, in dem er von gewaltigen Höhlen träumte, durch die er orientierungslos irrte und keinen Ausgang fand.

Aruula weckte ihn gut gelaunt mit einem Kuss. Sie nahmen ein Bad in ihrem privaten Schwimmbecken. Kurze Zeit später fand sich Rulfan bei ihnen ein. Dass Alastar kein Bedürfnis nach Gesellschaft zu haben schien, bedauerte keiner von ihnen.

Lodrö ließ auch nicht lange auf sich warten. Er erkundigte sich nach den Frühstückswünschen der drei und ließ eine reichhaltige Mahlzeit servieren.

»Könntest du mir eine Audienz beim König der Welt vermitteln, Lodrö?«, bat Matthew. »Es gibt einige sehr wichtige Dinge, die ich mit ihm besprechen muss.«

Der Mönch lächelte und verneigte sich leicht. »Ich werde mein Bestes tun, Maddrax, aber ich fürchte, der König ist vielbeschäftigt.«

 

Tatsächlich kam Lodrö nach einer halben Stunde mit einem betrübten Gesicht wieder zurück. Nun fand sich auch Alastar am Frühstückstisch ein. Er blieb gewohnt wortkarg, schien aber bester Laune zu sein. Das war erstaunlich nach dem Fiasko mit den angeblichen Versteinerten. Alastar wälzte zwar alles auf Meister Chan ab, doch das änderte nichts daran, dass die Freunde umsonst mit ihm gereist waren.

Hätte Matt nicht neue Perspektiven hier in Agartha gesehen, wäre er sicher nicht so milde mit dem Chefexekutor umgegangen. Doch die agarthische Technik versprach Hilfe gegen den Streiter und das war nun sein vorherrschendes Ziel.

Ein Ziel, das mit Lodrös Eröffnung aber wieder in einige Ferne rückte.

»Der König der Welt hat momentan viel zu erledigen«, sagte der Mönch an Matts Adresse gerichtet. »Seine Anwesenheit am Luftschiffhafen wird benötigt; dort gibt es wohl größere Probleme.« Er schien noch mehr sagen zu wollen, verstummte aber.

»Das kann ja nicht ewig dauern«, konterte Matt. »Wann hat er wieder Zeit für eine Audienz? Wie gesagt, es ist wichtig und dringlich!«

Lodrö druckste herum. Dann ließ er die Katze aus dem Sack: »Lobsang Champa will überhaupt nicht mehr mit euch reden. Er hat verfügt, dass ihr euch ab jetzt in allen wichtigen Angelegenheiten an die Große Rätin Gelongma wenden sollt.«

Matt fühlte die Enttäuschung in sich hochsteigen. »Dann sag bitte Gelongma, dass ich mit dem König über den Streiter reden will.« Er hatte den Namen der kosmischen Bedrohung bislang nicht erwähnt und war gespannt darüber, ob er eine Reaktion auslösen würde.

Es dauerte nur ungefähr zehn Minuten, bis es klopfte und die Große Rätin Gelongma vor der Tür stand. Die hübsche schlanke Frau in mittleren Jahren, die nur angedeutete asiatische Gesichtszüge besaß und ihr braunes Haar über die linke Schulter bis zum Bauch fallen ließ, sah Matt aufgeregt an. Er bat sie ins Zimmer, aber sie lehnte ab.

»Du willst mit dem König tatsächlich über den Streiter sprechen? Was weißt du davon?« Sie redete Agarthisch und Lodrö musste übersetzen.

»Das werde ich nur ihm sagen.«

Gelongma schluckte ein paarmal und in ihrem Gesicht erschienen hektische rote Flecken. »Nun gut… der Streiter ist ohnehin ein Thema, das wir nicht ohne den König bereden können. Du wirst deine Audienz bekommen. Es kann aber noch ein, zwei Tage dauern, bis Lobsang Champa vom Luftschiffhafen zurück ist. Auch was die Sache mit den angeblichen Versteinerten anbelangt, müsst ihr euch noch gedulden. Ich recherchiere gerade darüber.«

»Konzentriere dich auf die vierziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts«, gab ihr Matt einen Tipp. »Eine Diktatur mit der Bezeichnung ›Drittes Reich‹ hat den lebenden Stein bei Bohrungen in Rumänien gefunden.«

»Du weißt über das zwanzigste Jahrhundert Bescheid?«, fragte Gelongma erstaunt.

»Es war meine Zeit«, entgegnete Matt. »Ich bin in den achtziger Jahren geboren.«

Als er sah, wie die Große Rätin schlagartig erbleichte, würde ihm bewusst, dass er einen Fehler begangen hatte, der ihn seine Glaubwürdigkeit kosten konnte. »Dann wärst du… über fünfhundert Jahre alt«, murmelte sie und sah ihn ungläubig an.

»Zu spät, um es zu leugnen.« Matt grinste schief und zog die Schultern hoch. »Es ist schwer zu glauben, aber ich wurde durch einen Zeitstrahl in die Zukunft geschleudert.«

»Kannst du das belegen?«

»Nur wenn ihr die Möglichkeit habt, Tachyonen nachzuweisen. Ihr könnt auch gern meinen Bartwuchs beobachten. Ich und Aruula, wir beide altern extrem langsam.«

Gelongma sah zu seiner Begleiterin. »Stammt sie auch aus dem zwanzigsten Jahrhundert?«

»Sieht sie denn so aus?«, konterte Matt. »Nein, sie ist ein Kind eurer Zeit. Aber wir sind beide später noch einmal durch den Zeitstrahl…« Er winkte ab. »Aber das wird langsam zu kompliziert, um es zweimal zu erzählen. Ich warte damit bis zur Audienz.«

»Wie du willst.« Mit einem letzten distanzierten Blick rauschte Gelongma von dannen.

Um den Gästen die Wartezeit zu verkürzen, hatte Lodrö den Auftrag, ihnen Agartha zu zeigen. Die nächsten Stunden fuhren sie in einem kleinen Privatzug durch die unterirdische Welt. Was sie sahen, erschütterte sie alle, selbst Alastar. Das Reich Agartha musste sich über viele hundert Kilometer nach allen Richtungen im Bauch des Himalaja ausdehnen, auch in die Tiefe.

Aber es war keine zusammenhängende Welt. Die Agarther bewohnten sie auf technisierten Inseln von jeweils einigen Quadratkilometern Größe. Diese Inseln waren durch die Bahnlinien miteinander verbunden. Im Niemandsland, das Lodrö »öde Bereiche« nannte, fuhren sie immer wieder an riesigen Kraftwerken und anderen technischen Gebäuden vorbei. Und an einer breiten Felsspalte, an deren Grund Lava brodelte.

Als sie eine mächtige Siragippe auf einem Felsvorsprung hocken sahen, fuhr Aruulas Hand unwillkürlich zur Schulter - um festzustellen, dass sie ihre Waffen ja gar nicht dabei hatten. Aber da war die schwarze Riesenspinne bereits in der Deckung einer Höhle verschwunden.

»Die Tierwelt Agarthas haben wir ganz gut im Griff«, erklärte Lodrö. »Vor einigen Jahrhunderten haben unsere Außenwelt-Scouts zahlreiche Mutationen daa'murischer Experimente aus der ganzen Welt hierher gebracht, von denen einige entkommen konnten und sich rasend schnell vermehrt haben, vor allem die Siragippen. Es dauerte einige Zeit, bis wir die Lage wieder unter Kontrolle hatten. Die Ballungszentren sind heute wieder sicher vor den Biestern, aber die Techniker, die sich in den öden Bereichen bewegen, sind gut beraten, auf sich aufzupassen.«

»Wie stark ist Agarthas Einfluss auf die Außenwelt?«, fragte Rulfan. »Versorgt ihr euch hier unten vollkommen autark oder treibt ihr Handel mit den Bauern der Außenwelt?« Er grinste schräg. »Oder erpresst ihr sie vielleicht sogar, damit sie Abgaben leisten?«

Lodrö verzog ein wenig das Gesicht. »Über diese Dinge kann ich euch keine Auskunft geben. Weder weiß ich darüber Bescheid, noch bin ich autorisiert. Das kann nur der Große Rat.«

Dass du nicht autorisiert bist, glaube ich dir, dachte Matt. Dass du nicht darüber Bescheid weißt, nehme ich dir nicht ab.

Lodrö zeigte ihnen Einkaufszentren, was vor allem Aruula entzückte. Er stellte ihnen sogar dreihundert Drakpa, die agarthische Währung, in Scheinen und Münzen zur Verfügung. Während die Kriegerin eine grüne, ärmellose Lederjacke mit silbernen Knöpfen anprobierte, erfuhren die Männer, die mit Lodrö in einem Café eingekehrt waren, dass das agarthische Geldsystem einst als Vorbild für die Außenwelt gedient haben sollte, dass die meisten Agarther geregelter Arbeit nachgingen, die es hier unten in Hülle und Fülle gab, und dass keinerlei Armut unter den rund fünfzigtausend Bewohnern herrschte.

»Bleibt ihr unter euch, wenn ihr euch fortpflanzt oder holt ihr euch gelegentlich auch frisches Blut von der Außenwelt?«, fragte Alastar grinsend.

»Es ist keinem Agarther verboten, Kontakt mit der Außenwelt aufzunehmen. Wer an die Oberfläche geht, darf sich nur nicht als Bewohner der Heiligen Stadt zu erkennen geben. Aber das ist ohnehin kein großes Problem, da die allermeisten Agarther die Außenwelt ohnehin meiden. Sie ist ihnen viel zu rau, zu kalt, zu feindlich. Und wer nichts mit der Oberfläche zu tun hat, weiß gemeinhin auch nicht, wo die Ausgänge aus dem Reich sind.«

»Wir sind ja nun Geheimnisträger«, sagte Matt unvermittelt. »Was wird man mit uns machen, wenn wir Agartha wieder verlassen wollen?«

»Ich… weiß es nicht«, erwiderte Lodrö und es klang ehrlich. »Fragt den König, wenn ihr ihn trefft.«

***

1268 n. Chr.

Nur langsam fand Francesca wieder ins Leben zurück. Zuerst nahm sie verschiedene, seltsam undeutliche Farbflächen wahr, die sich irgendwie zu bewegen schienen. Die Flächen wurden allmählich deutlicher, wiesen immer schärfere Umrisse auf und manifestierten sich schließlich als…

Eisiger Schrecken durchzuckte Francesca und brachte sie mit einem Schlag wieder zu sich. Sie starrte auf das Ding, das sie direkt vor sich sah. »Das… das ist doch nicht möglich«, stöhnte sie und riss die Augen dabei weit auf.

Vor sich sah sie eine atlassische Gedankensphäre! Eine der schrecklichsten Maschinen, die die Technik des Weltreiches hervorgebracht hatte - oder vielmehr eine abartige Perversion davon. Sie war aus den ersten Versuchen entstanden, den aus dem Dunkel aufgetauchten Feind von Nan Matol zu bekämpfen. Der Geist eines sterbenden Wissenschaftlers war von dessen Körper getrennt worden, um das Wissen zu bewahren, das er über die Echsen von Nan Matol gesammelt hatte. [3] Dieses Wissen war in einer Maschine gespeichert worden, die »Sphäre« genannt wurde.

Daraus hatten findige Wissenschaftler später die Gedankensphäre entwickelt, die hauptsächlich zur Unterhaltung hochstehender Persönlichkeiten diente: Unschuldigen Menschen waren ihre Erinnerungen geraubt und in der Maschine gespeichert worden. Und während die komplette Mentalsubstanz der Unglücklichen in der Gedankensphäre weiterlebte, waren sie körperlich zu sabbernden Idioten geworden.

Mental Begabte konnten dann in die Gedankensphäre eintauchen und sich in den gespeicherten Gedankenwelten der Opfer bewegen, auch in den intimsten. Der Benutzer konnte nach Belieben an jedem Gedanken teilhaben, denn die Maschine manövrierte ihn in genau jene Gedanken- und Erinnerungsfelder, die er begehrte - sofern sie in der entsprechenden Erinnerung vorhanden waren. Ein ultimativer Kick, denn der Benutzer erlebte jedes Gedankenbild als absolut reale Szene, war plötzlich selbst Teil einer Szenerie, die hochanregend, aber auch hochgefährlich für ihn werden konnte.

Mit Schaudern erinnerte sich Manil'bud an ihre erste Benutzung einer Gedankensphäre im Körper des Orplidius: Die dunklen Geister, die der von ihr gewählte Matol einst in seinen Gedanken beschwor und die Teil seines Alltags waren, hatten sie durch ebenso finstere Welten gehetzt, sie verletzt und am Ende fast getötet. Eher unabsichtlich war sie dem Terror im buchstäblich allerletzten Moment entkommen.

Das war das erste und letzte Mal gewesen, dass sich Manil'bud an eine Gedankensphäre hatte anschließen lassen, obwohl die sexuellen Erfahrungen einiger Probanden schon interessant gewesen wären.

Ich muss hier weg…!

Jetzt erst, da sie aufspringen und fliehen wollte, bemerkte Francesca, dass sie mit Klebebändern an einen Stuhl gefesselt war. Sie sah sich hektisch um.

Fünf Männer und zwei Frauen in Mönchsgewändern saßen um sie herum und starrten sie gespannt an. Kabel gingen von ihrem Kopf ab und verschwanden in der Bedienkonsole der fürchterlichen Maschine. Die Elektroden an ihrem Schädel machten Francesca schlagartig und mit vernichtender Deutlichkeit klar, was hier vor sich ging.

Sie hatte sich den Mönchen gegenüber zu weit aus dem Fenster gelehnt, zu viel verraten. Man hatte die Informationen an die agarthischen Herrscher weitergegeben, und diese wollten nun ergründen, wer Francesca wirklich war und was sie wusste - indem sie ihren Geist aussaugten und in der Gedankensphäre speicherten, um ihn in aller Ruhe erforschen zu können!

Neiiiin!, wollte sie schreien, als ihr durch die bewegten Farbfelder innerhalb des Malstroms bewusst wurde, dass die Maschine bereits lief. Aber kein Laut kam über ihre Lippen.

Eine unheimliche Kraft zerrte jetzt mit Urgewalt an Francescas Geist, wollte ihr das Gehirn durch die kleinsten Poren herausziehen. Sie hatte plötzlich das Gefühl, aus Milliarden kleinster Einzelteile zu bestehen, die durcheinanderwirbelten, sich neu ordneten und ihre Gedanken langsam zerfließen ließen, um sie dann förmlich zu zerfetzen.

Eine irre Angst durchflutete die junge Frau. Sie zog und zerrte an den Fesseln, geiferte, trat um sich - und entwickelte dabei solche Kräfte, dass sie die Fesseln plötzlich und unerwartet sprengte!

Die Mönche sprangen erschreckt auf, als Francesca vom Stuhl kippte, sich auf dem Boden wälzte und die Elektroden einzeln vom Kopf riss. Dabei verdrehte sie die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und schrie mit verschiedenen Stimmen. Die von Grauen erfüllten Mönche hörten, wie Francesca in der tiefen Stimmlage eines kräftigen Mannes brüllte, dann mit der hohen Kopfstimme einer Frau, und gleich darauf wie ein Kind zu kreischen begann. So wechselten die verschiedensten Tonschattierungen, bis sich Francesca auch die letzte Elektrode vom Kopf gerissen hatte.

Eine der anwesenden Frauen hatte ein kleines Gerät an den Mund geführt und rief kläglich nach einem Mediker. In diesem Moment sprang Francesca auf und stürzte sich mit verdrehten Augen und einem wölfischen Knurren auf den am nächsten stehenden Peiniger, zog ihm die Fingernägel durchs Gesicht und durchs rechte Auge.

Der Mönch schrie auf und taumelte zurück, während er die Hände vor das verletzte Auge presste. Zwei gemeine Tritte in die Waden ließen ihn zu Boden stürzen.

Während er wimmernd dort lag, riss die tobende Francesca einen Eisenstab aus seiner Verankerung und drosch damit auf den Wehrlosen ein. Als ihm zwei der anderen Mönche zu Hilfe kommen wollten, bekamen auch sie die Eisenstange zu spüren.

Plötzlich drehte die Tobende um und floh durch die offene Tür aus dem Raum. Übergangslos stand sie in einer hohen Felsenkathedrale. Vor ihr, auf dem Boden, breitete sich ein Stalagmitenfeld aus, durch das ein schmaler Weg führte. Sie hastete ihn entlang und entkam gleich darauf durch eine breite Pforte.

Sie folgte dem Weg durch die Felsen. Vor ihr tauchte ein breiter Erdspalt auf, über den eine Eisenbrücke führte. Darauf kam ihr hastigen Schrittes ein Mediker mit einem Koffer entgegen, gefolgt von fünf Mönchen in orangeroten Kleidern.

Erneut knurrte Francesca wie ein Tier - und griff die Männer auf der Brücke an!

Die beiden Mönche schoben sich vor den Mediker, zogen Kampfstäbe aus dem Gürtel, ließen sie mit einer kleinen Bewegung auf die doppelte Länge ausfahren und erwarteten die Furie breitbeinig.

Francesca kreischte animalisch - es war der Schrei eines Pliosauriers. Mit zu Klauen gekrümmten Händen setzte sie auf die stoisch dastehenden Mönche zu. Als sie sie fast erreicht hatte, hoben die beiden Glatzköpfe die Stöcke leicht an und berührten die Angreiferin damit.

Es knisterte. Ein Netz blauer Blitze zuckte über Francescas Körper, stoppte sie abrupt und schüttelte sie durch. Sie zuckte unkontrolliert, aber der Furor in ihr gab nicht auf. Es gelang ihr, sich von den Blitzen zu lösen und einen erneuten Angriff zu starten.

Dabei hielt sie sich am Geländer fest und sprang mit den Beinen voraus in die Höhe, um dem rechten Mönch einen Tritt ins Gesicht zu versetzen.

Der wehrte den heranfliegenden Fuß gedankenschnell mit einer Armbewegung zur Seite ab. Dadurch rutschten Francescas Beine und Hüfte unglücklich auf das Geländer - und auf der anderen Seite wieder hinunter!

Im Reflex, um ihre abknickenden Hände zu schützen, ließ die junge Frau das Geländer los. Der Schwung, den sie noch immer hatte, war stark genug, ihren Oberkörper nachfolgen zu lassen.

Einen ewigkeitslangen Moment schien sie mit Brust und Bauch auf dem Geländerlauf zu verharren. Dann kippte sie in den Abgrund.

Manil'buds letzter Wirtskörper stürzte strampelnd und lautlos in die Tiefe, noch bevor einer der Mönche sie greifen konnte.

Finito, Francesca!

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 169 »Der Weltenwanderer«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 288 »Labyrinth der Guule«

 [3]siehe DIE ABENTEURER 18: »Im Reich der Göttin Khom«
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